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Für den Völkerfrieden!
Die Friedensdemonſtration der Berliner Arbeiter.
Während die alldeutſche Hetzpreſſe ihre unverantwortlichen,

wahnwitzigen Kriegsſchürereien mit dem Mute eines ver
wegenen Spielers fortſetzt und ſich durchaus nicht entblödet, zu
ſchreiben, daß die „ganze Nation“ ihrer Meinung ſei, bekundet
das internationale klaſſenbewußte Proletariat in wuchtigen
Demonſtrationen ſeine unerſchütterliche Friedensliebe. Nach
der Pariſer hat am Freitag die Berliner Arbeiterſchaft in einer
impoſanten und eindrucksvollen Friedenskundgebung der Regie
rung und den herrſchenden Klaſſen gezeigt, wie ſie über das
fxivol angezettelte Marokkoabenteuer denkt, und dem feſten
Willen Ausdruck gegeben, einen völkermordenden Krieg um der
„Mannesmannintereſſen willen unter allen Umſtänden zu ver
hindern!

Ueber die Demonſtration und ihren Verlauf erhalten wir
folgenden Bericht:

Zu Ehren der franzöſiſchen Arbeitervertreter, die ſeit Anfang
der Woche in Berlin weilen, veranſtaltete die Berliner Ge
werkſchafts kommiſſion und der Aktionsausſchuß der
Berliner ſozialdemokratiſchen Partei am
heutigen Freitag abend zwei große Friedensdemonſtrationen in
dem größten Etabliſſement, das Berlin für dieſe Zwecke hat, in
der Neuen Welt in der Haſenheide. Trotz der Gluthitze waren
mehrere tauſende Berliner Arbeiter der Auf-
forderung gefolgt und fülkten nicht nur die beiden großen Ver-
ſammlungsfäle bis auf den letzten Platz, ſondern beſetzten auch
den geräumigen Garten. Die Polizei war durch ein ſtarkes
Schutzmannsaufgebot vertreten. Als in dem größeren Ver
ſammlungslokal zwei Kommiſſare auf der Bühne erſchienen,
zum die Verſammlung zu überwachen, gab die Verſammlung
ihren Unwillen darüber durch Ziſchen und Pfeifen Ausdruck.
Der Vorſitzende der Berliner Gewerkſchaftskommiſſion Altvin
Körſten feierte in feiner Eröffnungsanſprache die Solidarität
der franzöſiſchen und deutſchen Arbeiterſchaft und entbot den
franzöſiſchen Arbeitervertretern den Gruß der Berliner und
deutſchen Arbeiterſchaft.

Hierauf ergriff Reichstagsabgeordneter Robert Schmidt
das Wort, um gleichfalls zunächſt die franzöſiſchen Freunde in
Berlin auf das herzlichſte zu begrüßen. Die große Be-
teiligung an der heutigen Demonſtration iſt ein Beweis, für
die Sympathie der Berliner und deutſchen Arbeiterſchaft, die
ſie für ihre franzöſiſchen Freunde empfindet. Mögen auch
die Wege der Arbeiterbewegung in den einzelnen Ländern ver
ſchieden ſein, in dem einen ſind wir alle einig, nämlich, daß
die Arbeiterſchaft aller Länder den Kampf zu führen hat

für die Befreiung des Proletariats
aus den Banden der kapitaliſtiſchen Knechtſchaft. (Stürmiſcher
Beifall.) Es iſt unſeren Freunden auch eine Bekanntſchaft
nicht erſpart geblieben, die wir in unſerem Programm nicht
vorgeſehen hatten, nämlich die Bekanntſchaft mit der Ber
liner Polizei. (Pfuirufe und Ziſchen.) Es hat auch ſein
'Gutes mit dieſer Bekanntſchaft. Heiterkeit und Sehr richtig l)
Es hätte etwas an dem Empfang der franzöſiſchen Gäſte ge
fehlt, wenn die Polizei nicht in irgendeiner Form dabei ge-
weſen wäre. (Stürm. Beifall.) Es mag unſeren franzöſiſchen
Freunden damit zum Bewußtſein kommen, mit welch
klein lichen Mitteln die deutſche Arbeiter-
bewegung bekämpft wird. (Sehr richtig.)

Es ſind ernſte Konflikte ausgebrochen auf dem Gebiete der
auswärtigen Politik. Was liegt näher, als daß in
einem ſolchen Augenblick die deutſche Arbeiterſchaft aufgerufen
wird, Partei zu ergreifen für die Jdee des Welt-
friedens und gegen diejenigen, die dieſen Frieden ſtören
wollen. (Stürmiſcher Beifall.) An dem gegenwärtigen Zu-
ſtand tragen alle Regierungen ihr gerüttelt Maß Schuld.
Die Blätter der Großinduſtrie haben bei uns offen den
Wunſch ausgeſprochen, es möge zum Krieg kommen. (Stürm.
Pfuirufe.) Da iſt es notwendig, daß die deutſche Arbeiter
ſchaft mit den engliſchen und franzöſiſchen Arbeitern auf-
gerufen wird und alles geſchieht, um

einen Krieg unmöglich zu machen.
(Minutenlanger donnernder Beifall.) Die deutſche ſozial
demokratiſche Reichstagsfraktion hat ein Einſchränken der
Rüſtungen verlangt; ſie ſteht in dieſem Kampfe bis auf wenigepürgerliche Kreiſe ganz all ein. Wir ſtehen fern dem Chau-
vinigsmus dies und jenſeits des Rheins, wir laſſen uns durch
den gegenwärtigen Trubel nicht irre führen, wir reichen
der Arbeiterſchaft Frankreichs die Hand. Wir
wollen alles einſetzen, um den Frieden aufrecht zu erhalten
und wir wollen alles tun, um das Wort Karl Marx wahr zu
machen: Arbeiter aller Länder vereinigt euch!
(Seürmiſcher, minutenlanger Beifall.)

Stürmiſchen Beifall löſte die Verleſung von Sympathietele
rammen der franzöſiſchen Gewerkſchaften der Lithographen,
uchdrucker und vor allem der Eiſenbahner aus. Dann nahm

im Namen der Gäſte das Mitglied der franzöſiſchen General-
lwmmiſſion Jouhaux Paris zu folgenden Ausführungen
das Wort: Die franzöſiſchen Arbeiter ſind glücklich, in eine
direkte Verbindung zu den deutſchen Arbeitern treten zu kön
nen. Dieſe erſte Zuſammenkunft wird dazu beitragen, die
Atmoſphäre von Mißtrauen, die ſeit 40 Jahren diesſeits und
jenſeits des Rheins die Gemüter mit Sorge erfüllt, zu zer
tören. (Beifall.) Dieſe glanzvolle Demonſtration iſt zur
rechten Zeit gekommen.

Das Proletariat erkennt keine Grenzen mehr an.
(Stürm. Beifall.) Es muß unſere Aufgabe ſein, die Kampf-
bereitſchaft unter der Arbeiterſchaft ſtändig wachzuhalten. Das
iſt die Aufgabe der Propagandiſten der Gewerkſchaftsbewegung.
Wir wollen das Proletariat dazu erziehen, daß es beſtändig
mehr Kühnheit entwickelt. (Beifall.) Die Arbeiter haben
von anderen Perſonen nichts zu erwarten. Sie müſſen ſich
auf ihre eigene Kraft verlaſſen. Nur ſo werden ſie der
Oligarchie der Finanz und Jnduſtrie Verbeſſerungen entreißen

können. (Stürm. Beifall.)
Ueber allen Notwendigkeiten der Stunde des Tages vergeſſen

wir nie, daß unſere Daſeinsberechtigung nur darin beſteht, die
Arbeiter vorzubereiten auf die ſoziale Umwandlung, auf die
Uebertraggung der Produktionsmittel in die Hände der Arbeiter
klaſſe. Dieſe Befreiung der Arbeiterklaſſe aber kann nur das
Werk einer wirtſchaftlichen Revolution ſein. (Zu-
ſtimmung.) Deshalb ſind wir auch daran gegangen, die Jdee
des Generalſtreiks zur Wahrheit zu machen. (Endloſer Beifall.)
Wir müſſen alle Schläge abzuwehren ſuchen, die uns die
Kapitaliſten beibringen wollen. Die Jdee des Generalſtreiks
iſt heute die herrſchende Jdee unſerer franzöſiſchen Syndi-
kaliſten. (Wiederholter Beifall.) Das iſt für uns keine Utopie
mehr, ſondern iſt der praktiſchen Verwirklichung nahe ge-
kommen. (Erneuter Beifall.) Vielleicht morgen, wenn die
gegenwärtigen geſtörten Umſtände es erfordern, kann der
Generalſtreik verwirklicht werden. (Gr. Beifall.) Es iſt ein
vollſtändiger Jrrtum, wenn man das für eine prahleriſche
Demonſtration hält. Die franzöſiſchen Arbeiter ſind eben über-
zeugt, daß nur der Generalſtreik die Gefahren überwinden
kann, die uns heute umgeben. (Stürm. Beifall.) Nur ihrer

eigenen finanziellen Jntereſſen wegen drängt die Oligarchie der
Finanz und der Jnduſtrie darauf, daß die Völker ſich gegen-
ſeitig zerfleiſchen. (Erneute ſtürm. Pfuirufe.) Um elender
Geldfragen willen ſollen die Völker ſich gegenſeitig nieder
metzeln. Wir proteſtieren gegen die Ungeheuerlichkeit, daß
wir uns gegenſeitig die Kehle durchſchneiden ſollen. (Stürm.
Beifall.) Die franzöſiſchen, engliſchen und ſpaniſchen Kapi-
taliſten gönnen einander nicht die Schätze des marokkaniſchen
Bodens. Um das marokkaniſche Volk zubeſtehlen,
zaudern ſie keinen Augenblick, diplomatiſche Verwicklungen zu
ſchaffen! (Sehr richtigl) Dieſe Verwicklungen können einen

Krieg zwiſchen vier Völkern
zur Folge haben. (Pfuirufe.) Wir dürfen das Volk nicht mehr
in Unwiſſenheit darüber laſſen, was ſich gegenwärtig vorbe-
reitet. Wir müſſen klar ausſprechen, und ſei es ſelbſt auf Koſten
unſerer Freiheit, daß es hohe Zeit iſt, mit den Schwierigkeiten
der gegenwärtigen Stunde ein Ende zu machen. Es iſt höchſte
Zeit zu handeln, und zwar energiſch zu handeln, wollen wir
morgen nicht vor der vollendeten Tatſache ſtehen. (Allſeitige
Zuſtimmung.) Wir haben in den letzten Tagen Stunden durch-
gemacht, die hiſtoriſch ſind im Leben der Völker. Wenn ſich der
Weltfrieden in den letzten Tagen etwas mehr befeſtigt hat, ſo
iſt es der Furcht unſerer Herrſchenden vor der
organiſierten Arbeiterklaſſe zuzuſchreiben. (Stürm.
Beifall.) Aber noch nicht alle Gefahr iſt beſchworen. Eine ge-
fährliche Situation kann ſich jeden Augenblick von neuem er-
geben. Ein Krieg iſt aber nur möglich unter Zuſtimmung der
Völker. Wir dürfen neue Menſchenſchlächtereien nicht zulaſſen.
Das darf nicht ſein. (Beifall.) Wie 1905 müſſen wir heute
gegen den Brudermord proteſtieren. Richten wir den Arbeiter-
willen auf und ſtellen wir ihn entgegen dem Willen der Piraten
der Finanz und Jnduſtrie. Handeln wir mit feſtem Willen,
Kraft und Kühnheit, dann muß der Sieg unſer ſein. Auf die
finſteren Rufe der Finanz und auf das Locken der Patrioten,
deutſche und franzöſiſche Arbeiter gebt die Antwort: Unſer
Herz gehört dem Frieden, nieder mitdem Kriegl
(Langanh. Veifall.)

Das Schlußwort ſprach Reichstagsabgeordneter Molken-
buhr. Auch er ſprach für eine Verbrüderung unter den
Völkern und für eine Solidarität der Arbeiterklaſſe aller
Länder. Die Kriegsbereitſchaft hat alle Nationen in enorme
Schuldenleſten geſtürzt. Er ſchloß mit einem Appell an den
Völkerfrieden.

Unter lauten Beifallskundgebungen wurde folgende
Reſolution

einſtimmig angenommen:
„Die am 28. Juli 1911 in der Neuen Welt zu Berlin ver

ſammelte Berliner Arbeiterſchaft begrüßt die Vertreter der
franzöſiſchen Arbeiterſchaft und dankt ihnen für den Beweis
internationaler Kameradſchaft und brüderlicher Friedens-
liebe. Die Verſammelten erklären, daß ſie ſich eins fühlen
mit der Arbeiterſchaft Frankreichs wie auch der übrigen
Länder in dem Beſtreben, den Völkern den Frieden zu er-
halten und alle Machinationen der zum Kriege drängenden
herrſchenden Klaſſe entgegenzutreten. Der Krieg dient nur
dazu, die Macht-, Raub- und Profitgelüſte einer
kleinen Minderheit zu befriedigen, während die große
Mehrheit aller Völker den Frieden will, da ſie allein dann
die Opfer der Kriege zu tragen haben. Die Verſammelten
fordern die Arbeiter Deutſchlands ſowie Frankreichs auf, an
geſichts der gegenwärtig drohenden Kriegsgefahr jederzeit auf

dem Poſten zu ſein und ihren ganzen Einfluß zur
Verhinderung des Krieges aufzubieten. Sie
fordern die Einberufung der verantwortlichen
Volksvertreter, um dieſen die Mitentſcheidung über die

Löſung internationaler Konflikte zu ermöglichen. Die Ver
ſammlung proteſtiert gegen die Ausweiſung des
franzöſiſchen Kameraden Hvetot, deſſen Rede im
Gewerkſchaftshaus lediglich von der ehrlichen Abſicht geleitet
war, dem Frieden zu dienen.“

Die Rede des engl. Premierminiſters und ihre Wirkung.

Aus dem Munde eines engliſchen Staatsmanns hat die
Welt und hat auch das deutſche Volk erfahren, wie es zurzeit
um die Verhandlungen über das Marokkoproblem beſtellt iſt
und welche Ausſichten ſich für ſeine Löſung bieten. Bethmann
ſchweigt, Asquith ſpricht und ſo erſcheint nicht Berlin, ſon
dern London als Mittelpunkt der Welt; hinter dem engliſchen
Parlament, dem machtvollen Repräſentanten eines Weltreichs,
verſchwindet der unauffindbare deutſche Reichstag. Der Tag
der Rede Asquiths war ein Tag des engliſchen Triumphs, und
dieſen Triumph verdankt England ſeinen parlamentariſchen
Einrichtungen.

Das Gefühl der Erbitterung und Beſchämung darüber, daß
das deutſche Volk ſeine Jnformationen über die deutſche Politik
aus dem engliſchen Unterhaus beziehen muß, vermiſcht ſich aber
mit einer Empfindung der Ruhe und der Erleichterung. Was
die Völker in den rätſelvollen Wirren der letzten Wochen ſuchen,
iſt Klarheit und Gewißheit. Klarheit hat nun die Rede des
engliſchen Regierungschefs wenigſtens in einem wichtigen
Punkte gebracht. England erhebtin der entſchieden-
ſten Weiſe Einſpruch gegen eine Feſtſetzung
Deutſchlands in Marokko. Solchen Einſpruch zu er
heben iſt England berechtigt, genau ſo wie Deutſchland be
rechtigt wäre, Einfpruch zu erheben, wenn England einen Teil
von Marokko annektieren wollte. Gegen einen ſolchen völker-
rechtlich zuläſſigen Einſpruch gibt es keine andere Berufung
als die an die brutale Gewalt. e

Dagegen verweiſt die Rede des engliſchen Premierminiſters
auf den Weg territorialer Abmachungen in andern Teilen
Weſtafrikas. Will die deutſche Regierung nicht einfach an den
Säbel appellieren und eine offene Politik des Fauſtrechts
treiben, dann bleibt ihr nichts anderes übrig, als den Weg zu
gehen, der ihr von der engliſchen Regierung öffentlich gewieſen
worden iſt. Der Plan einer dauernden Feſtſetzung in Marokko
kann ohne frivole Heraufbeſchwörung unabſehbarer Gefahren
nicht weiter verfolgt werden, wenn er überhaupt jemals ver-
folgt worden iſt. Die deutſche Regierung hat ſich in eine ſchiefe
Situation begeben, indem ſie es unterließ, über dieſen Punkt
rechtzeitig öffentliche Aufklärung zu geben und dem Treiben der
alldeutſchen Hetzer, die eine Beſitzergreifung in Marokko
forderten, entſchieden entgegenzutreten. Die von England ge-
wünſchte „ehrenvolle und befriedigende Vereinbarung“ hätte
für ſie noch viel ehrenvoller und befriedigender werden können,
hätte ſie ſich nicht durch die Unklarheit ihrer Haltung ſelber ge-
ſchadet.

Jetzt weiß Herr Heinrich Rippler, einer der wildeſten Marok-
kaner, in ſeiner Täglichen Rundſchau freilich zu melden:

Die Politik der deutſchen Regierung ſcheint ſich mit dieſem
Tatbeſtande ab gefunden zu haben oder ſchon früher dieſe
Linie geſucht zu haben; jedenfalls handelt es ſich
heute beiden Verhandlungen zwiſchen Kider-
len und Cambon kaum noch um viel mehr als
um die Feſtſetzung der Größe der Kompen-
ſationen außerhalb Marokkos.

Der Herausgeber des alldeutſchen Blattes fügt an dieſe
höchſt wahrſcheinlich den Tatſachen entſprechende Mitteilung
folgende kritiſche Betrachtung:

Die Lage iſt zu ernſt, um heute mit Kritik einzuſetzen aber
das eine muß ſchon jetzt ausgeſprochen werden, den mit
der Entſendung des Panthererweckten Hoff-
nungen entſpräche dieſe Löſung nicht und den
deutſchen Jntereſſen wird ſie nicht gerecht. Kein Stück Kongo
macht die Jntereſſenſchädigung wett, die Deutſchland durch
ein marokkaniſches Kolonialreich erwächſt.

Dieſe Kritik, die ſich im Laufe der Zeit wohl noch ver-
ſchärfen wird, iſt die Folge davon, daß die deutſche Regierung
mit den phantaſtiſchen Hoffnungen der alldeutſchen Marokko-
hetzer nicht rechtzeitig aufgeräumt hat.

Ein anderes Marokkoblatt, die Poſt, nimmt in recht inter-
eſſanter Weiſe die Kompenſationen unter die Lupe, die Dentſch-
land im äquatorialen Weſtafrika zu erwarten hat. Sie ſieht
in dieſem Falle den Wert tropiſcher Afrikakolonien merkwürdig
klar. Gabun und Mittelkongo, ſo führt ſie aus, hätten trotz
ihrer gewaltigen territorialen Ausdehnung nur 636 009 Ein-
wohner, darunter 1278 Europäer, von denen 502 Soldaten und
Beamte ſind. Das Klima iſt äußerſt ungeſund, ſelbſt für die
Eingeborenen, die zum Teil noch Menſchenfreſſer ſind. Der
Geſamthandel von Franzöſiſch-Aequatorialafrika beträgt 21,5
Millionen Mark, noch nicht die Hälfte des Geſamthandels von
Kamerun. Obendrein iſt die Erſchließung des Landes durch
Auslieferung ungeheurer Gebiete an Ausbentungsgeſellſchaften
(die Poſt gegen Ausbeutung!) außerordentlich erſchwert. Die
Poſt ſchließt ihre Kritik der zu erwartenden Kompenſationen
mit der vernichtenden Feſtſtellung:

Nehmen wir einmal an, wir forderten Gabun oder WMiittel-
kongo oder gar beides kein Menſch, der die Franzoſen
kennt, wird auch nur einen Augenblick an die Möglichkeit
einer ſolchen Abtretung glauben was würden wir
gewinnen? Wir erhielten ein Land, das für Siede-
lung völlig unbrauchbar, deſſen Klima



ſo hätte dies auf dem üblichen,

Daily Mail ſagt:

mörderiſch iſt, indem Seuchen und Krankheiten
die Eingeborenen vermindern, das wirtſchaftlich rück-
ſtändig iſt und das unter der Mißwirtſchaft einer ver-
fehlten Konzeſſionspolitik auf Jahrzehnte ſchwer darnieder-
liegen muß.

Dieſe Kritik wird man ſich merken müſſen für den Tag, an
dem die Regierung für ein Stück deutſch gewordenes Kongo

land neue Opfer an Gut und Blut vom deutſchen Volke fordern
wird. Wenn es aber wahr iſt, daß die deutſche Regierung nur
noch darauf ausgeht, für die Räumung Agadirs Kompen-
ſationen im äquatorialen Afrika zu ergattern, dann wird man
noch mit viel größerer Schärfe jedem Gedanken an weltpolitiſche
Verwicklungen entgegentreten können. Was Deutſchland bei
dem neuen Marokkohandel zu gewinnen hat, lohnt keinen
Kolonialkrieg, geſchweige denn einen Weltkrieg!

Vie engliſche Arbeiterpartei und der Friede.
Jm engliſchen Unterhauſe nahm der Vertreter der Arbeiter-

dartei Ramſay Macdonald zur Marokkofrage das Wort
und legte in ſeiner Rede zugleich auch die Stellung der eng-

liſchen Arbeiterpartei dar. Er führte u. a. aus: Der Ernſt
der Erklärung Asquiths werde niemand im
Hauſe entgehen. Man kenne die Anſchauungen der Ar-
beiterpartei und ihre Verbindung mit den Arbeiterorgani-
ſationen der anderen europäiſchen Länder, und man wiſſe, daß
dieſe Organiſationen mit vereinten Kräften
bis zum letzten Augenblick für den Frieden
wirken würden. Die Arbeiter wüßten, daß die Lage
ernſt ſei und daß ſie die internationale Politik
nicht in ihrer Gewalt hätten, aber es dürfte für die
Regierenden aller Länder nützlich ſein, zu wiſſen,
daß es ſtarke Organiſationen gebe, die bei gutem und
ſchlechtem Wetter für den Frieden einſtänden. Zu ſeinem
Schmerz müſſe er erklären, daß er die Aeußerung Lloyd
Georges im Manſion Houſe aufs lebhafteſte be-
daure. Wenn dieſe Erklärung habe gegeben werden müſſen,

privaten Wege geſchehen
können, denn ſo habe ſie die Grundlage gebildet für eine Preß-
kampagne, die jeder bedauern müſſe. Macdonald
ſchloß, ich hoffe ſehnlichſt, daß die jetzt ſtattfindenden Verhand
lungen friedlich ausgehen werden. ((Allgemeiner
Beifall.)

Engliſch- franzöſiſche Preßſtimmen.
London, 28. Juli. Von den engliſchen Blättern

ſchreiben die Times über Asquiths Rede: Es beſteht der
Wunſch, zu einem befriedigenden, friedlichen und ehrenvollen
Uebereinkommen zu gelangen. Es ſei notwendig, daß Englands
Jntereſſe unter allen Umſtänden durch dieſes deutſch-franzö
ſiſche Abkommen nicht gefährdet werde. Der liberale
Daily Chronicle meint: „Obwohl die Erklärungen des
Premierminiſters ſehr ſcharf gehalten iſt, ſo hoffen wir doch,
daß ſie dazu beitragen werden, ein friedliches und freundſchaft-
liches Arrangement der Differenzen herbeizuführen.“

„Die britiſche Regierung hat Deutſch
land klar und deutlich zu verſtehen gegeben, daß es ſich nicht
ausſchalten läßt. Obwohl wir bis jetzt nicht aktiven Teil an der
Diskuſſfion in Berlin genommen haben, ſo haben wir doch durch
die geſtrigen Erklärungen des Premierminftſters an der Formu-
lierung der Abmachungen beigetragen.“ Der Daily
Graphiec ſagt: „Die Freimütigkeit und der vernünftige
Charakter der Asquithſchen Erklärung wird, ſo hoffen wir,
einen befriedigenden und konzilianten Eindruck auf die diplo

matiſche Kriſis ausüben.“ tParis, 28. Juli. Die Kommentare der franzöſiſchen
Preſſe über die geſtrige Rede des Premierminiſters Asquith
und deren Erwiderung durch den Chef der Oppoſition, Herrn
Balfour, ſind im allgemeinen außerordentlich günſtig und man
betrachtet die dadurch geſchaffene Lage ſehr optimiſtiſch. Unter
dieſem Eindruck ſchreibt der Matin: „Wir glauben, daß ſo-
wohl in Paris wie in Berlin der aufrichtige Wunſch beſteht, zu
einem günſtigen Abkommen zu gelangen und ſind der Meinung,
daß dieſes auch möglich iſt, da wir einer territorialen Kompen-
ſation für Deutſchland nichts in den Weg legen, wenn ſie ſich
in mäßigen Grenzen bewegt.“ Der Gaulois ſagt: „Die
lange erwarteten Erklärungen des Premierminiſters Asquith
werden einen bedeutenden und wohltätigen Eindruck auf den
Gang der Verhandlungen ausüben.“ Der Eclair meint,
daß die ausgeſprochenen Worte entſchloſſen und maßvoll waren
und eine glückliche Aktion ausüben werden. Der Figaro
ſagt: „Die Rede des Premierminiſters war ein Muſter von
Klarheit, diplomatiſcher Ehrlichteit und Takt.“ Nur die
Humanité führt aus. daß die Worte des Premierminiſters
Asquith nur eine Verſchärfung der Erklärung von Lloyd George
waren.
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Paris, 28. Juli. Der Temps ſchreibt über die Berliner
Verhandlungen „Wenn wir recht berichtet ſind, dreht das Ge-
ſpräch ſich noch immer um die Ausdehnung der Zuge-
ſtändniſſe. die Deutſchland im Austauſch gegen den Verzicht
auf ſeine politiſchen Jntereſſen in Marokko von uns fordert.
Dieſe Zugeſtändniſſe können auch den Namen von Austauſchen
tragen, da im Geiſte des Berliner Kabinetts die Abtretung
der deutſchen Kolonie Togo und gewiſſer
Striche Kameruns an Frankreich die übertriebenen
Anſuchen kompenſieren würde, die man betreffs der Kongo-
kolonie an uns ſtellt. Die Unterredungen zwiſchen unſerm
Botſchafter und Herrn v. Kiderlen ſind in den letzten Tagen
zwar etwas herzlicher geworden, aber ſie haben die
Sache nicht viel gefördert.“

Wien, 28. Juli. Wie die Neue Freie Preſſe erfährt,
wollen hieſige diplomatiſche Kreiſe wiſſen, daß ſich Frankreich
und Deutſchland bereits in den hauptſächlichſten Punkten ge-
einigt haben und daß nur noch einzelne formale Fragen zu
regeln ſind. Eine Verſtändigung ſei bevorſtehend. (7)

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 29. Juli 1911.

Der Wahlkampf in Düſſeldorf.
Der heiße Kampf, der um das Mandat des verſtorbenen

Zentrumsabgeordneten Kirſch in dieſen Wochen zu führen
iſt, fängt an, lebhaft einzuſetzen. Der Zentrums Hanſa-
bündler, Bankdirektor Dr. Friedrich hat am Mittwoch
ſeine Programmrede gehalten. Von Jntereſſe war die Dar
ſtellung ſeines Verhältniſſes zum Hanſabund. Nach dem Be-
richt der Kölniſchen Volkszeitung führte er aus:

„Wider meinen Willen bin ich über Nacht ein vielgenannter
Mann geworden. Von Düſſeldorf bis Berlin beſchäftigen
ſich die ſozialdemokratiſchen und die ihnen naheſtehenden
linksliberalen Zeitungen mit der Tatſache, daß nun ein Mit-
glied des Hanſabundes als Kandidat der Zentrumspartei auf-
tritt. Die hieſige ſozialdemokratiſche Volkszeitung hat ſogar
geglaubt, eine große Entdeckung gemacht zu haben, als ſie
dieſe Nachricht an die Oeffentlichkeit brachte. Sie hat mich
ſogar zu einem Vorſtandsmitgliede des Hanſabundes be-
fördert, was ich allerdings beſcheidenerweiſe ablehnen muß.
Dieſe Entdeckung des ſozialdemokratiſchen Organs war ſehr
billig, denn es hat vielleicht ſeinen Genoſſen, aber nicht den
Mitgliedern der Zentrumspartei eine Neuigkeit gebracht. Jn
allen Parteiinſtanzen, die ſich amtsmäßig mit der Wahl zu
beſchäftigen haben, in der Parteileitung, im geſchäftsführen-
den Ausſchuß und im Zentralwahlkomitee iſt die Angelegen-
heit eingehend erörtert und einſtimmig dahin entſchieden wor-
den, daß an meiner Zugehörigkeit zum Hanſabunde ein
Anſtoß zu nehmen ſei.“

Der Redner ſetzte dann weiter auseinander, daß der
Hanſabund ausdrücklich die Unterſtützung
eines Sozialdemokraten abgelehnt habe, viel-
mehr ſeine Anhänger ohne Rückſicht auf ihr bürgerlich-poli-
tiſches Glaubensbekenntnis unterſtützen werde. Er berief ſich
dafür auf den Paſſus aus einer Rede, die der Präſident des
Hanſabundes, Geheimrat Rießer, am 19. November 1910 in
Wiesbaden gehalten hat, worin ausgeführt wird:

„Wir würden alſo ſelbſtverſtändlich, wenn ſich jemand
findet, auch ein aus unſeren Reihen ſtammendes Zentrums
mitglied, als Kandidaten für den Reichstag unterſtützen kön-
nen. ſobald er uns die Gewähr dafür bietet, daß er bei ſeinem
Wirken im Parlament unſer Programm in ſeiner Partei mit
Energte vertreten wird. Grundſätzliche Bedenken exiſtieren
nicht und dürfen nicht exiſtieren, unſere Schuld iſt es nicht,
wenn ſich keiner finden ſollte.“

Nachdem der Redner verſichert hatte, daß er im Sinne des
Hanſabundes für weitgehende Sicherung von Handel und
Jnduſtrie eintreten wolle, fuhr erfort:

„Damit iſt zugleich ein Prüfſtein für die Politik des Hanſa
bundes gegeben Hier iſt ein überzeugter Zentrumsmann,
der in der Zentrumsfraktion die berechtigten Jntereſſen zu
vertreten bereit iſt und der nach den Richtlinien des Hanſa-
bundes die Gleichberechtigung aller Erwerbsſtände zur un
verrückbaren Grundlage ſeiner Wirtſchaftspolitif machen
will. Nun mag der Hanſabund zeigen, daß es ihm mit ſeiner
politiſchen Unparteilichkeit ernſt gemeint iſt.“

Damit ſteht nun unſtreitbar feſt, daß es ſich bei der Auf
ſtellung des Vankdirektors Friedrich, beim Zentrum nur darum
handelt, den Hanſakund auf eine Probe ganz beſonderer Art zu
ſtellen. Das Eſſener Zentrumsblatt habe vor ein paar Tagen
verlangt, daß Dr. Friedrich dem Hanſabund den Rücken kehren
müſſe: das Vlatt war über die Abſichten der Zentrumsleitung

Kirche und Kapitalismus.
Zu dem jüngſten Motu proprio Pius' X. und dem Verſuch

der klerikalen Preſſe, aus dieſem Erlaß den katholiſchen Ar-
beitern zu beweiſen, wie beſorgt der ſogenannte Heilige Vater
um ihr Wohl iſt, wird dem Vorwärts aus Köln ge-
ſchrieben:

Es iſt nicht das erſtemal, daß die Kirche dem Kapitalismus
zuliebe mit rauher Hand in die Gewohnbeiten der Bevölkerung
eingreift und mit dieſen Gewohnheiten ſelbſt dann aufräumt,
wenn triftige Gründe ſie heiligen. Am 5. März 1770 erließ
Kurfürſt und Erzbiſchof Maximilian Friedrich von Köln eine
„ertzbiſchöflich-cöllniſch-gnädigſte Verord-
nwung, die Verminderung einiger Feſttägen
betrefend“. Jn der Begründung dieſer Verordnung hieß
es, daß ehemals die kirchlichen Feſte „Tage des Gebets und des
Jubels“ geweſen ſeien, womit dos Gedächtnis der Märtyrer
und Heiligen begangen wurde. Das ſei jetzt nicht mehr ſo:
jetzt glaubten manche den Feiertag unrecht zugebracht zu haben,
„wenn ſie nicht zugleich ihrer Schwelgerey, ihrem Fre ß-
bauch und ihrer Ueppigkeit Genügen leiſten“. Durch die
Anhörung eines kleinen Meßopfers vermeine man, ſeiner feier-
täglichens Pflicht genügt zu haben, „die übrige Zeit aber wird
meiſtenteils mit bloſſen Müßiggange, eitlen Be-
ſuchungen, Spielen, Tantzen und andern un-
nützen Zeitvertreiben, ja gar mit Fraß und
Fülle rey zugebracht, mithin oftmals der Gewinnſte einer
gantzen Woche bey den Ausſchweifungen eines eintzigen Tages
verſchlungen“.

Der Kölner Kurfürſt und Erzbiſchof Maximilian Friedrich,
der ſich hier ſo beſorgt zeigt um das ſittliche Wohl ſeiner Unter-
tanen, war nun recht wenig berufen, Anweiſungen zur Mäßig-
keit zu geben. Er ſelber war der ſtärkſte Eſſer ſeiner Zeit bei
den Feſtlichkeiten der Kaiſerkrönung fiel er mit ſeinen
480 Pfund Leibesgewicht vom Pferde und blieb wie ein hilf-
loſer Sack liegen. Alles Prieſterliche kümmerte ihn wenig,
höchſtens langte er gelegentlich auf ſeinem Pferde vor der
Kirchentür an und las im Vorbeigehen die Meſſe. Sein Bruder,
Kaiſer Joſef II., machte über den Stumpfſinn des Erzbiſchofs
öffentlich Witze, und Mozart, der ihn zu ſehen bekam, ſchreibt
über ihn: „Die Dummheit guckt ihm aus den Augen heraus.“
Der Mann, der in ſeinen Untertanen „Freßbäuche“ ſah, ſtarb
1801 an verdorbenem Magen!

Das nebenbei. Dem wahren Grund der Verordnung, „die
Verminderung einiger Feſttägen betrefend“, kommt man
näher, wen man folgende Sätze lieſt:

„Zudem wird ſich von dem Ackersmann, den Handwerkern,
Taglöhnern und allen denjenigen, welch ihr Brote durch die
tägliche Arbeit verdienen müſſen, bitterſt beklaget: es gehe
ihnen und ihrem armen Weibe und Kindern durch die viele,
der Arbeit entzogenen Täge, das Auskommen und die Ver-
ſorgung ab. Der Vorzug. welchen wenigere
Feyertäge anderer Länder in Ausübung
aller Arten von Handwerker und Arbeitgeben, macht dieſe Bedrückung der Arbeit
täglich ſchwerer.“

Der Hinweis auf die anderen Länder mit weniger Feier-
tagen zeigt, daß es ſich nicht um den kleinen Bauersmann und
Handwerker oder gar um den Tagelöhner, ſondern um das
Großgewerbe, die Manufaktur und Jnduſtrie handelte, die dem
Export oblagen und deshalb aus Konkurrenzgründen auf mög
lichſte Ausnutzung der Arbeitskraft und Verbilligung der Pro
duktion zu ſehen hatten. Und ſelbſtverſtändlich lag die Ver-
minderung der Feiergelegenheiten auch im Jntereſſe des
Großgrundbeſitzes, nicht zum wenigſten der Kirche ſelber, die
damals von den 348 000 Morgen, die das Kurfürſtentum Köln
umfaßte, nicht weniger als 103 000 Morgen ihr eigen nannte.

Durch dieſe Verordnung des Kölner Kurfürſten und Erz-
biſchofs wurden mit einem Schlage 17 Feiertage abge-
ſchafft. Zugleich wurde verordnet, daß die bisher über den
ganzen Sommer ausgedehnten Kirmeſſen der verſchiedenen
Orte und der verſchiedenen Pfarreien innerhalb eines Ortes
alle zuſammen an einem Tage, nämlich am Sonntage nach
St. Martin, und „zwarn ohn alle Gaſtmahlen und weltliche
Luſtbarkeit“ begangen werden ſollten was ebenfalls eine
Einſchränkung der Feſttage bedeutete, da die Kirchweih einer
Gemeinde oder einer Pfarre gewöhnlich auch von der geſam-
ten Umgegend mitgefeiert wurde.

Der Kölner Kurfürſt und Erzbiſchof gab in ſeiner Verord-
nung der Hoffnung Ausdruck, daß ſeine Untertanen an den
Tagen, wo ſie ſonſt zu feiern pflegten, nunmehr „ihre ſaure
Arbeit und Mühe, in dem Geiſte der Buße und der Er-
gebung in den göttlichen Willen. Gott aufopfern, ihre
Armut und Dürftigkeit gelaſſen ertragen,und alſo auch dieſe Tage durch die Arbeit und Schüch-

ſchtecht infermiert, denn gerabe die Tatſache, daß Herr Dr.
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Friedrich dem Hanſabund angehört, hat das Zentrum erſt ver
anlaßt, ihn aufzuſtellen. Dieſe Kandidatur iſt ſomit als das
neueſte Produkt zentrümlicher Verſchlagenheit zu betrachten.

Mit dieſen Jeſuiten kommt an Geriſſenheit keiner mit!
Mag der Hanſabund ſehen, wie er mit heiler Haut aus dieſer
Patſche herauskommt. Bei der ganzen eigenartigen Situation
in dieſein Wahlkampfe kann man ſich noch auf manche Ueber
raſchung gefaßt machen.

Nicht mit Unrecht nennt das Berliner Tageblatt den ſmarten
Zentrumshanſeaten Friedrich „ein politiſches Kind“. Hoffent-
lich erhält er keine Gelegenheit, ſeine „Kindereien“ im
Reichstage fortzuſetzen.

Die Meinungsfreiheit der Reſerveoffiziere.
Hocherfreut teilt die Poſt mit, daß der Kriegsminiſter

unterm 8. Juli 1911 folgende Verfügung erlaſſen hat:
„Ein Offizier des Beurlaubtenſtandes hat vor der Stich-

wahl zu einer parlamentariſchen Körperſchaft zur Wahl eines
Mitgliedes der ſozialdemokratiſchen Partei öffent-
lich aufgefordert und ſich auch ſonſt in dieſem Sinne agita-
toriſch betätigt.

Dem Offizier iſt daraufhin der Abſchied erteilt worden.“
Nun hat die bekümmerte Poſt-Seele Ruhe! Auch der

Offizier, der den erſten ketzeriſchen Brief an die Poſt ſchrieb,
nimmt noch einmal das Wort, um nun zu verſichern:

„Es liegt mir ſelbſtverſtändlich nichts ferner, als irgendwie
die Sozialdemokratie als unbedenklich und ungefährlich be-
zeichnen zu wollen im Gegenteil behaupte ich ſogar, daß ſchon
eine Bekundung ſozialdemokratiſcher Geſinnung unver-
einbar iſt mit Offiziers eid und Offiziers
ehre.“

Ueber dieſe beſondere „Offiziersehre“ noch ein Wort
zu verlieren, erübrigt ſich für uns ſchon deshalb, weil es die für
uns einfach nicht gibt.

Das angezogene Thema, das ſo ehrenwerte Blätter hinter-
einander brachten, wie es die Poſt und die Hamburger Nach-
richten ohne Zweifel ſind, hat aber auch einem, nach der Ver-
ſicherung der Poſt, ſogar höheren Offizier die Feder in die
Hand gedrückt. Dieſer höhere Offizier leiſtet ſich folgende
Hundstagsblüte:

„Der Treuſchwur wird von jedem Soldaten geleiſtet, ſei er
Offizier oder Gemeiner. Der einzige Unterſchied, der zwiſchen
beiden beſteht: daß man erſteren bei Verletzung des Treu-
eides bei den Wahlen aus den Reihen des Offizierkorps ent-
fernt, der Gemeine aber in der Armee verbleibt. Dieſer
Umſtand ändert indeſſen nichts an der Tatſache des Treu-
bruches ſelbſt. Auf den hier dargelegten Standpunkt ſtellen
ſich ſelbſtverſtändlich auch die Kriegervereine. Und darum
dulden ſie keine Mitglieder unter ſich, von denen ſie wiſſen,
daß ſie Zugehörige oder Mitläufer der Sozialdemokratie bei
den Wahlen ſind. Wer ſeinen Soldateneid bricht, ſetzt
ſich alſo nicht nur mit ſeinem Gewiſſen in Konflikt, ſondern
er verletzt die Verfaſſung.“ (1))

Vielleicht arbeitet der angeblich höhere Offizier mit dieſen
gelungenen Anſichten darauf hin, daß unſere Wehrordnung in
ſofern abgeändert wird, daß Mannſchaften des Beurlaubten
ſtandes, ſobald ſie ſich zur Sozialdemokratie bekennen, von
allen militäriſchen Uebungen befreit werden. Oder noch
beſſer: Man ſchließt einfach jeden jungen Mann, der ſich zur
Sozialdemokratie bekennt, von vornherein vom Militärdienſt
aus

Deutſches Reich.
Militarismuns und Kröcher. Der Vorfall in der Luiſen

kirche zu Charlottenburg hat einen preußiſchen Offi
z ier veranlaßt, in der Frankfurter Zeitung ſeine
Anſichten über den Wert des militäriſchen Kirchganges zu
äußern. Konfeſſionelle Sticheleien pflegen in der Kaſerne recht.
ſelten zu ſein, die Soldaten haben mit anderen Dingen zu
tun. Deshalb meint der Offizier mit Recht:

„Zu dieſem durchaus zeitgemäßen und vernünftigen Zuſtand
im Heere will es nun durchaus nicht paſſen, daß der Gottes-
dienſt auf Kommando betrieben, daß der Kirchgang wie
eine Felddienſtübung, ein Kompagnieexerzieren gehandhabt
wird. „Morgen Kirchgang für das Regiment in der prote-
ſtantiſchen Garniſonskirche!“ heißt es am Samstag mittag bei
der Parole. „Jede Kompagnie ſtellt 40 Mann. Zum Kirchen-
führen Leutnant N. Und am Sonntag um 9 Uhr marſchieren
vom Bataillon 120 Mann zur Kirche, von denen vielleicht kaum
80 überhaupt und faum 40 gerade heute der Sinn nach Kirch-
gang ſteht: und an ihrer Spitze geht ein vielleicht gut katho
liſcher Offizier. der mit den am Orte wohnenden Seinen zu
ſammen juſt heute gerne der Meſſe und dem Gottesdienſt eines

terkeit in Wahrheit, Gott gefälliger, als ſonſt durch müſſige
Feyern geſchehen, zubringen werden“. Es ſcheint aber, daß
die guten Kölner ſich doch nicht ſo ohne weiteres von der Weis
heit ihres Oberhirten und Landesherrn haben überzeugen
laſſen, denn am 11. Mai 1770 ſieht ſich Maximilian Friedrich
vergulaßt, eine weitere Verordnung ergehen zu laſſen, damit
nun auch wirklich die aufgehobenen Feiertage „nicht mit un
nützem Müßiggang, Spielen oder Schwelgereyen, ſondern z u
nützlicher Arbeit und zur Förderung desNahrungsſtandes angewendet werden“. Und beſonders

„befehlen Wir nicht allein ſämtlichen Dienſtbotten
bey Vermeydung einer Straf von einem halben Goldgülden,
ihren Brodherren an ſothanen Tägen denſchuldigen Dienſt nicht zu verweigern, ſondern
auch fämtlichen unſeren Unterthanen, wan ſie alsdan zum
Dienſt oder Wegarbeit aufgebotten werden,
gehorſamlich zu erſcheinen, oder zu gewärtigen,
daß ſie für jeden Contraventions-Fall in ein Goldgülden,
diejenige aber, welchen die Aufbietung zu tun obliegt und
ſolche unterlaſſen, zu zwey, auch da ſelbiges aus Halsſtarrig-
keit geſchehen, in mehrere Goldgülden brüchtfällig erklärt
werden ſollen.“

Jn hohem Grade „mißfällig“ hatte der geiſtliche Landes-
herr bemerkt, daß ſich an den aufgehobenen Feiertagen
„iunge Burſch unterſtanden haben, die Glocken
zu ziehen, diejenige, welche ihrer Hände Ar-
beit nachgegangen, zu verſchimpfen, ja wohl
gar an die ſelbigen Tägen verrichtete Arbeit
wiederum zu zernichtigen“. Gegen derartige Frevler
ſollte „fiscaliter verfahren“ und mit Geldſtrafe und mit dem
Stockhauſe vorgegangen werden. Heute würde man von „Sa-
botage“ und „Terrorismus“ reden und ein Zuchthausgeſetz ver
langen Jndeſſen Papſt PiusX. braucht nicht zu fürchten, daß
heute die katholiſchen Arbeiter, wie ihre Vorgänger im heiligen
Köln des achtzehnten Jahrhunderts, mit Gewalt die genom
menen Feiertage zu retten ſuchen. Sie ſind gut erzogen vom
Zentrum und gern bereit, dem Kapitalismus zu dienen, wenn
es die Kirche befiehlt. Wenn nach den Lehren der Kirche der-
jenige, der Knecht iſt, auch Knecht bleiben ſoll, ſo iſt es wohl
nicht mehr als recht, daß die Arbeiter in ihrem Knechtsbewußt-
ſein nicht durch allzu häufige Unterbrechung ihrer Arbeit ge
ſtört werden.
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wäre von einer angeſichts der ganzen Jathoaffäre grotesken
Krmik, wenn es ſich etwa herausſtellte, daß einer von den
Gardeoffizieren, die gegen die Auslaſſungen des Paſtors
Kraatz demonſtrierten, zufällig ein Katholik wäre. Bei
den Verhältniſſen in ſüddeutſchen Standorten mit ihren ge-
miſcht-konfeſſionellen Offizierkorps und namentlich in der
gegenwärtigen Beurlaubungsperiode wäre ein derartiges Zu-
ſammentreffen ſehr wohl denkbar. Glaubt man wirklich, durch
einen derartigen Gottesdienſt dem Heere die Religion und die
Freude an deren Pflege zu erhalten, und iſt man der Anſicht,
daß ſolche zum Kirchgang gezwungene Soldaten gute Chriſten
bleiben oder gar werden?“

Dieſe Anſichten ſind zweifellos ſehr vernünftig und gerade
deshalb dürften ſie dem Offizier ſchlecht bekommen, wenn die
Heeresverwaltung ſeinen Namen erfahren ſollte. Den Militär
geiſtlichen werden die Beſucher des Gottesdienſtes einfach
zwangsweiſe zugeführt, weshalb ſie ſtets ein volles Haus
haben. Würde man den Soldaten den Kirchenbeſuch freiſtellen,
dann würde auch der Militärgeiſtliche mitunter vor leeren
Bänken predigen können.

Nativnalliberale Charakterfeſtigkeit. Daß die National-
liberalen bei der Stichwahl in Gießen es fertig gebracht haben,
für den Antiſemiten Werner zu ſtimmen, der ſie vordem als
eine „Partei von Schurken“ bezeichnet hatte, erregte ſeinerzeit
einiges Aufſehen. Dieſen ungeheuerlichen Vorfall benutzt
nun die Nationalliberale Korreſpondenz als
Beweis für die unbedingte „nationale Zuverläſſigkeit“ der Na
tionalliberalen, indem ſie ſchreibt:

„Dort ſtand den Sozialdemokraten ein Antiſemit von der
traurigſten Geſtalt gegenüber; ein Mann, deſſen Bildungs-
niveau ihm geradezu jungenhaft-alberne Beſchimpfungen
der nationalliberalen Partei geſtattete, und der ſich (nach
den Zeitungsberichten zu ſchließen) bei ſeinen beiden Ver-
ſuchen im Reichstage, die Aufmerkſamkeit auf ſeine Kapazi-
tät zu lenken, ſo unbeſchreiblich lächerlich aufführte, daß die
Gießener Antiſemiten ihn das nächſte Mal wohl zu Hauſe
laſſen werden, damit ſich ſein Talent erſt in der Stille bilde.
Trotz alledem gehörte ihm und nicht dem Sozialdemokraten
die nationalliberale Stichwahlhilfe, die ihm auch zum Man
dat verhalf.“

Sich mit politiſcher Charakterloſigkeit zu brüſten, das hat
den Nationalliberalen gerade noch gefehlt! Würdeloſer geht
es wahrlich nicht mehr!

Frankreich.
Die Anarchiſtenhetze.

Paris, 27. Juli. Bei Hausſuchungen, die in den Räumen
der Zeitung La guerre ſociale, ſowie bei zehn An-
archiſten vorgenommen wurden, wurden zahlreiche anti
militariſtiſche Dokumente beſchlagnahmt. Die An
archiſten Goldſchmidt und Meo wurden verhaftet, der Anarchiſt
Almereyda iſt ſeit fünf Tagen verſchwunden.

Rußland.
Studentenverfolgungen.

Aus Tomsk wurden hundert Studenten wegen fortgeſeter
Oppoſition adminiſtrakw verbannt Ferner ſind 875 Polh
techniker relegiert worden. Der Miniſter für „Volks
aufklärung“ ordnete weiter die Ausſchließung aller Hörerinnen
des Jnſtituts für weibliche Studierende der Medizin in
Petersburg an, die der Aufforderung, ihre Arbeiten für
das bis Mitte Juni verlängerte Semeſter wiederaufzunehmen,
nicht nachgekommen waren.

h Tufrker. J
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Neue Kämpfe in Albanien.
Saloniki, 29. Juli. Aus dem albaneſiſchen Aufſtands-

gebiet kommen Nachrichten von neuen ſchweren Kämp-
fen. Die beiden Städte Goritza und Argyrokaſtro
waren wiederum das Ziel erneuter Angriffe. Dabei waren
die Aufſtändiſchen an 3500 Mann ſtark, zahlreicher als die
türkiſchen Truppen. Es entſpann ſich ein mörderiſcher Kampf,
der mit dem fluchtartigen Rückzug der Jnſurgenten in die
Berge endete. Sie ließen 200 Tote und über 400 Ver-
wundete auf dem Schlachtfeld zurück. Auch die türkiſchen
Truppen haben große Verluſte erlitten.

Perlien.
Die Kriegsführung des Exſchahs.

Teheran, 28. Juli. Einem Telegramm aus Schahrud
zufolge iſt die Stadt von den turkmeniſchen Truppen des Er-
ſchahs vollſtändig ausgeplündert worden. Der
Zwiſchenfall hat einen ſehr ungünſtigen Eindruck gemacht, da
er zeigte, daß die Streitkräfte Mohammed Alis ſich wahrſchein
lich nicht-nach den Geſetzen der regulären Kriegsführung richten
werden. Die ruſſiſchen Truppen in Täbris ſind aus bisher un-
bekannten Gründen in den Palaſt des ſtellvertretenden Gouver-
neurs eingedrungen und ſetzten den früheren Gouverneur von
Ardebil, Reſchid el Mulk, in Freiheit, der dort unter dem Ver-
dacht, eine Rebellion unter den Schachſewennen angezettelt zu
haben, gefangen gehalten wurde. Der Kommandeur der per-
ſiſchen Koſakenbrigade von Teheran weigerte ſich, die Munition
auszuliefern, die vom Kriegsminiſter gefordert wird, da ſie
dringend für die Ausrüſtung einer Expedition gegen den Ex-
ſchah gebraucht wird. Dieſe und andre Vorgänge verſchlechterten
die Stimmung gegen Rußland erheblich.

Die ruſſiſche Freundſchaft für den Exſchah
wird auf alle mögliche Weiſe betätigt. Die ruſſiſche Ge-
ſandtſchaft in Teheran hat mit ihrer Erklärung, daß
ſie eine Schlacht zwiſchen den Anhängern des Exſchahs und den
Regierungstruppen näher als dreißig Kilometer von Teheran
nicht zulaſſen werde, und daß ein Vorrücken Mohammed
Alis über den Umkreis von dreißig Kilometern nach Teheran
hin als Sieg des Exſchahs zu betrachten ſei, dem Exſchah
einen großen Dienſt geleiſtet. Mohammed Alis Zuzug ſoll
derartig ſtark und ſeine Reiter ſollen ſo gut bewaffnet ſein, daß
an ſeinem Erfolge angeblich kaum gezweifelt werden kann, zu
mal die Regierung mit der Ergreifung energiſcher Maßregeln
noch immer zögert.

Amerika.
Der Kampf gegen die Truſts.

Waſhington, 28. Juli. Der Attorney-General Wicker
ſham kündigte an, daß das Juſtizdepartement eine ſofortige
Strafverfolgung aller Truſts und Monopole
beabſichtige, die ſich nicht auflöſen oder Maßnahmen treffen,
um dem Shermanſchen Antitruſtgeſetz zu gehorchen, entſpre-
chend der Auslegung, die es in dem Prozeß gegen die
StandardOil-Companh und in andern Fällen durch den
oberſten Gerichtshof erfahren habe.

Aus der Partei.
Eine Agitationsſchrift für die Reichstagswahlen

iſt die ſoeben im Verlage von Kaden u. Komp., Dresden,
erſchienene Schrift: Wahlkampf! Die Sozialdemo-
kratie und ihre Gegner. Von Dr. Georg Gradnauer.
174 Seiten Oktav. Preis 2 Mark.

De Varteſgenoſſen bedürfen gerade in der gegenwärtigen

Zeit einer orientierenden Ueberſicht über die
wichtigſten Fragen, die im Miktelpunkt des kommenden
Wahlkampfes ſtehen werden. Dieſe Ueberſicht in knapper Zu-
ſammenfaſſung, klar und ſcharf geſchrieben, bietet die vor-
liegende Schrift, die ſich zur Maſſenverbreitung
unter unſeren Genoſſen und Genoſſinnen
vorzüglich eignet.

Die Schrift umfaßt folgende Hauptabſchnitte: 1. Die natio-
nale Entwicklung und das Rüſtungsweſen. 2. Schutzzoll und
Freihandel. 3. Reichsfinanzen und Steuerpolitik. 4. Der
Kampf um die Verfaſſung. 5. Die Lage der Arbeiterklaſſe und
die Sozialreform. 6. Die wirtſchaftliche Entwicklung und der
Sozialismus.

Beſonders iſt darauf zu verweiſen, daß in dieſer Schrift die
Einwände und Verleumdungen unſerer Gegner (Reichsverband
ſowie Parteien) wörtlich zitiert werden und eine gründliche
Widerlegung erfahren.

Die Schrift bietet daher eine vorzügliche Gelegenheit für un-
ſere Genoſſen, ſich für die mündlichen Auseinander-
ſetzungen in der Kleinagitation, in Werkſtätten
und Fabriken, aber auch in öffentlichen Verſammlungen vor-
zubereiten, und bildet ſo ein geradezu unentbehrliches Han d-
buch für ſozialdemokratiſche Reichstag s-
wähler.

Gewerkſchaftliches.

Eine Konferenz der Gasarbeiter
Bereits zweimal ſind die Gasarbeiter zur Erörterung und

Wahrung ibrer Jntereſſen in Spezialkonferenzen zuſammen-
getreten, ſo 125902 in Berlin und 1806 in Mainz. Die techniſche
Eniwicklung in der Gasinduſtrie bedingt, daß die Gasarbeiter
wiederum Stellung zu den Urſachen ihrer ungünſtigen Lohn-
und Arbeitsverhältniſſe nehmen. Die Organiſation der Gas-
arbeiter, der Verband der Gemeinde- und Staatsarbeiter, hat
zum 23. und 24. Auguſt dieſes Jahres die dritte Konferenz der
deutſchen Gasarbeiter nach dem Berliner Gewerk-
ſchafts haus einberufen. Neben direkten fachmänniſchen
Fragen über den Fortſchritt in der Technik wird gleichzeitig die
Einwirkung dieſes Fortſchritts auf die Lohn- und Arbeits-
verhältniſſe behandelt, ferner die Begleiterſcheinung der
ſchweren Arbeit und ſtarken Ausnützung menſchlicher Arbeits-
kraft in der Gasinduſtrie. Weiter bilden die Berufskrankheiten
einen Punkt der Tagesordnung. Jnsgeſamt ſind zurzeit 13 009
Gasarbeiter im Gemeindearbeiterverband organiſiert. 71 Dele-
gierte werden 154 Orte vertreten. Nahezu alle Groß und
Mittelſtädte werden vertreten ſein. Da die Organiſation der
Gasarbeiter noch keine vollſtändig einheitliche iſt, wird auch
dieſe Frage auf der Konferenz erörtert werden. Bekanntlich
gehören eine Anzahl Gasarbeiter den Verbänden der Fabrik
arbeiter, Metallarbeiter, Maſchiniſten und Heizer uſw. an. Die
Organiſationszerſplitterung bedeutet für die Gasarbeiter aber
eine Schwächung ihrer Kraft den Verwaltungen gegenüber, des
halb wird dieſe Konferenz für größere Einheitlichkeit der Or-
ganiſation der Gasarbeiter ſorgen müſſen. Bei ihrer ſchweren,
ſchmutzigen und geſundheitsſchädlichen Arbeit haben die Gas
arbeiter nicht die entſprechenden Lohn- und Arbeitsverhältniſſe.
Eine ſtramme Organiſation iſt deshalb vonnöten, und das ganz
beſonders, wenn man bedenkt, daß in einer größeren Anzahl
Gasanſtalten noch die 18-, mehrfach ſogar die 24ſtündige
Wechſelſchicht beſteht und Löhne unter drei Mark pro Tag ge-
zahlt werden.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Zurückgesetzte Preise
groese Musterauswahl Meter 95 85 75 65 50
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Stüc 4
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Blusenstoffe
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Herren Oberhemden
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Bade- Anzüge
f. Dam. u. Mädch. 2.60 2.15 1.75 1.45 1.00 96 85 Pf.

Seifentücher
Stück 16 10 7 6 3 Pf.

16.50 bis

Damen-ſJabots
aus Batist, Tüll und Chiffon, entzückende Aus-

führungen Stück 98 78 65 55 45 33 28
in aparten bunten Streifen

Stück 2.75 2.50 3.35 I

I Herren -Strohhüte 35
Stück 1.10 90 75 Pf.a Steppdecken

wwwrreeò23 Samt-Gummi-Gürtelmit modernen Schlössern 45 Pt
Stück 1.65 1.25 1.10 78

e v aus prima Satin, mit guter Füllung und ReformfutterDamen-, Herren- u, Kinder- Wäsche e 599 440 940 920 Carnlerte Daumen u. Kinderhüte
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Musik von Steſffens.

m Goethe-Edison-Cheater, gtr. 26: nägrös
Spannendes z Drama von Anfang von seinem Agener vpna, wer wichſie Maske. e et S von heute bis Ende ds. Mts.
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Sonntag, den 30. Juli

Parteifest.
Dienstag, den 1. Angust:Crascer Operetten Aben
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Verband der Steinsetzer u. Berufsgenossen Deutsehl.

KAbinsetrer, Panmer, Hlarheir

von Halle und Umgegend
Montag, den 31. Juli er. 6/2 Uhr alſo gleichauch Arbeitsſchluß findet im Bolkspark eine
Kombinierte vercummiune

mit folgender Tagesordnung ſtatt

c Verbandsvorſitzender
mr B2er243.e cVerband der bacher u. Konciſoren

Zahlstelle Halle a. S.
Sonntag, den 30. Juli, nachm. 3 Ahr, im Volkspark, Burgſtr.,

Quartalsverſammlung.
Tagesordnung:

e en Klee M. Friedrich Hamburg.
Kartelbericht.
Neuwahl eines 1. Vorſttzenden.

6. Verſchiedenes.
Kollegen und Kolleginnen, erſcheint vollzählig in dieſer wichtigen

ln Nach derſelbep: gemeinſchan e eilnahme am Partei-
Die Ortsverwaltung.ſhevh ſern „Ne Haturfreunge

Die u zu der am Son den 30. ds. Mts. ſtattfindenden
u nicht programmmäßig um7.02 Uhr, ſondern ſchon W 4. 35 Uhr vom Hauptbahnhof.

Es wird dringend erſucht, recht frühzeitig zu erſcheinen.
Gäſte ſind witllkommen. Die Führer-Sektlon.

NB. Sonntag den 6. Auguſt 1911 findet im „LindenhofKröllwitz, von 4 Uhr nachm. ab, ein Kränzchen ſtatt.

4 Der Obmann.Dommiftesch.Arb. -Radfahr.- Verein „Frisch auf.
Hüttwoch den 2. August cr., in der Konrerthalle:

z Monats Versammlung.
Es iſt Pflicht eines jeden Mitgliedes, zu erſcheinen.

Dor Vorstand

1. Welche müſſen wir aus der Aus

Hygienische

Bedaurfsartikel
m Lplhapparate,

nur bewährte Systeme.
Katalog ratis, franko, ohne

bſendervermerk.

b. KlappenhbachGr. appent 41,

II. Eingang vom Kaulenberg.

von 4. an,

a h

von 2. bis e. S.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (S. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
X

bröscker und bunter Atetfer an Platze

vis à vis dem
Kaiser Denkmal.

Sämmtliche Parteiſchriſten empfiehlt Die Volkshuchhandlung.

c

Richtiges Gewteht!
Erste Qualitäten!

Maßprebsteme, érudekoks, Rohkohlen,

Herdkomen, Ptättkohlen, Schmiedekohlen,

Höättenkoks, Gaskoks, Brennholz,

Saale-Briketts.
Halleseher Kohlenhof

Walter Trolle
Telephon Nr. 1439.

Billige Prelse!

Delitzscherstrasse SI.

S

x Prima Kartoffeſſiocken,
Mafzkeimo, Maisölkuehenmehl, Forstensehſoöt,

L sowie alle 4nägren Kraftfutterartiicel offerieren billigst

Gobr. Wege, Haſie a. S. e

Das Iollb R en
gtollbr 0696t7

vom I. April I9ll und die Stellung der Sorzial-
demokratie zu ihm.

Von Paul Géhre.-Preis 25 Pfg. Porto S Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks -Buchhandlung,
Male a. S., Harz 42/43.

G0000090 0000000e 0000000000000000

Zu Verloſungen
empfehle

Blatt- und
blühende Pflanzen
100 Stck. Mk. 25, in beſt. tänge
Trauergegenstände
in usführung billigſtfrei H Fernſprecher 25.H. Dienei, Geſchöftsführer,

Ammendorf, Bahnhofſtr. 9.

Rut und Hilſe
in allen Frauenangelegenheiten,ſowie hyglenlsche Badartearilkel

fil-den. Dr. Conras

Halle a. S. Grafeweg 33,
Damenbedienung. Rickporto.

im 60. Lebensjahre.

Halle a. S., den

Gr. Völkerschau

Cairoim

bis eingehossl. 18. Anguet:

Egypten und der an.
Ca. 40 Pingeborene, Männer,
Weiber und Kinder, mit afrika-

nischen Haustioron.
Eayptieche Kunsthandwerxer:
Silberschmied, Mattenflechter,Töpker, Precebseler.

4 Originaf- Dorwisohe,
h Schwertkämpfer,

Wabrsager, Musiker.
2 Bauohfänzerinnen.
Arabisches Kaffoe, Eovntisehe

Dorfschule, -Küche,häeicerel.

Pintrittspreis zum Zoo wio
gewöhnlich.

Reservierter Raum auf dew
Dorfplatze:

Erw. 20 Pf. Kinder 10 Pf.

Morgen, 30. Juli:
billiger Sonntag

Den ganzen Tag über:
Erwachs. 30 Kinder 20 J.
Zwei grosse Konsgerte
Anfang nachm. 32/2 Uhr bez.

abends 7/2 Ubr.

Friedrich Fiedler,
Kohlen- Haudlunß

Sophienſtraße 41
(Nähe Stadttheater)

Telephon 3248, Telephon 3248,
liefert erſtkl. Waren zu billigſten
Tagespreiſen.

Putent Klelderhücgel
mit Hos enstrecker 35 Pfg.

Leipzigerstrasse 90.

[Rossfleisch!
hlere Woche wieder ff.

Alles übrigewiebekanntnurdehkatbe

A. ThurmReilstrasse 160.
Friſche Makronen,
pro Pfund Mk. 20 Pfg.,

zu haben bei
it dCarl Booeh, Steche

S Ahes gut nach

Kooſſ's Nürfe
weſdfust?

hre e
mung v

nahßend, d. 29.

198

a z i. g.n e ühr:

Di S au-iar x er.

e 1. panſtGaſtſp, von
1bort AUbenoer, könig g.

Scho hieleu h R

ötehhierhalle

von jetzt ab einfach Bier

10 Pf.
r 753 ver e n

3 Sir eiſerner

eine wanzel!
bleibt leben durch meine echte

Halloria Wanzen- Tinbiur.

Fl. G. 50 u. O0 Mk.
Gibt keine Flecke auf Tapeten,
Möbeln usw. Erfolg garan-

tiert,. Feht nur bei
O. Rraumer, Drogerle.

d. Glauchaer Kirche

Todrsangecge.

Am Donnerstag abend 6 Uhr
ſtarb nach kurzem, aber ſchwerem
Leiden an Blutvergiftung und
Lungenentzündung unſer langſähr. Mitglied, der Schirrmſtr.

Hermann Reinhold
im Alter von 51 Jahren.

D Die Beerdigung erfolgt am
Sonntag mittag “/212 Uhr von
d. Leichenhalle d. Südfriedh. aus. J.

Ehre ſeinem Andenken! J
Um zahlreiche Beteiligung J.

bei der Beerdigung erſucht
Der Vorſtand des

Sozigldemokrat. Vereins
für Hakte a. 8. u. d. Gaalkreis.

Am Freitag entſchlief un

erwartet unſer liebes Lottohen
un Alter von 9 Monaten.

A. Grosse u. Frau.
Langeftraßze 20.

Beerdigung findet Sonntag
mittag 1 Uhr von der Kapelle
des Südfriedhofes aus ſtatt.

mein lieber Mann der
Hermann

am Donnerstag, den 27. Juli

11/2 Uhr von der

28. Juli 1911.

Todes Anzeige.
Allen Freunden und Bekannten hierdurch zur Nachricht, daß

Schirrmeiſter

mediziniſchen Klinik an Blutvergiftung und Lungenentzündung
nach kurzem aber ſchwerem Leiden verſtorben iſt.

Die trauernde Wihwe Pauline Reinhold nebs! Pllegesohn.
Dieskauerſtraße 91I.

Die Beerdigung findet am Sonntag, den 30. Juli vormittagsLeichenhalle des Südfriedhoſes aus ſtatt.

Reinholck
abends 6 Uhr in der hieſigen

Heute morgen 5 Uhr verschied nach kurzem aber schwerem Leiden mein
herzensguter Mann, unser heissgeliebter Vater, Schwieger- und Grossvater, Bruder,
Schwager und Onkol, der

Rentier Richard Thurm
Sophie Thurm geb. Goll,Margarete Kramer geb. Tnurm,

Otto Kramer, Drogeriebesitzer.
und 2 Enkelkinder.

Die Einascherung erfolgt am Montag mittag 12 Uhr in Leipzig. Kranzspenden
und Kondolenzbesuche dankend abgelehnt.

Groß jet A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Der Sozialismus als Führer.
Jn Frankreich wird innerhalb des Proletariats ein heftiger

Kampf um die Altersverſicherung geführt. Die bür
gerliche Regierung, die immer die ſchönen Phraſen von Repu
blik und Freiheit, Volkowohlfahrt und Demokratie im Munde
führt hat ſich der großen Aufgabe der Altersverſorgung der
Arbeiter in einfacher Weiſe entledigt. Obgleich gerade die
reiche Rentiers- und Kapitaliſtenklaſſe, die Milliarden in aus
ländiſche Anleihen ſteckt, ſie recht gut bezahlen könnte, hat die
Regierung ein Verſicherungsgeſetz eingeführt, das die Ar
beiter ihre eigenen Renten bezahlen läßt;
außerdem fängt, durch das Syſtem der Kapitaliſierung, das
Zahlen ſofort an, während die Renten erſt viel ſpäter kommen
und die alten Arbeiter vorerſt noch hungern müſſen. Wegen
dieſes Geſetzes herrſchten große Differenzen unter den fran
zöſiſchen Arbeitern. Die ſyndikaliſtiſchen Gewerk-
ſchaftler kritiſierten das Syſtem der Kapitaliſierung aufs
Schärfſte als einen infamen Betrug der Arbeiter-
klaſſe. Auf dem Parteikongreß in Nimes waren die
Marxiſten gegen das Geſetz, weil es den Arbeitern neue
Laſten auferlegte, während die reformiſtiſche Mehrheit

die Vorteile hervorhob und die Fraktion beauftragte, für das
Geſetz zu ſtimmen. Als nun das Geſetz ausgeführt werden
ſollte, hörte der Kampf nicht auf; die ſyndikaliſtiſchen Arbeiterbertorttetfen es. Und jetzt ſchloß ſich der Nationalrat

der Partei alſo im Widerſpruch mit dem Standpunkt des
Parteitages nach heftigen Diskuſſionen dieſer ablehnenden
Haltung der Gewerkſchaften an.

An ſich iſt es gewiß zu begrüßen, wenn die Partei ſich gegen
den Schwindel eines Geſetzes erklärt, das unter dem Vorwand,
die Not der Arbeiter zu lindern, dieſe ſelbſt die Hilfe bezahlen
läßt. Sonderbar war dagegen das Argument, das ſchon auf
dem Parteitag in Nimes vorgebracht und nun aufs neue für
die marxiſtiſche Verurteilung des Geſetzes ins Feld geführt
wurde: wenn die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter ein-
mal ihren Standpunkt feſtgeſtellt haben, darf die Partei,
die ſich als Vertreterin der Arbeiterintereſſen betrachtet, nicht
einen entgegengeſetzten Standpunkt einnehmen. Dieſe Auf-
faſſung iſt nicht nur an ſich unbedingt zu verwerfen, ſondern
'muß noch beſonders in der franzöſiſchen Arbeiterbewegung
verkehrt wirken.

Jm Anfange der Bewegung ſind Partei und Gewerkſchaften
noch nicht getrennt; dieſelben Arbeiter, die, zum Klaſſenbewußt-
ſein geweckt, den politiſchen Kampf aufnehmen und das ſozia
liſtiſche Programm annehmen, bilden auch die erſten gewerk-
ſchaftlichen Verbände, die den Kampf gegen die Unternehmer
führen. Aber mit dem Wachstum der Bewegung wird eine
Trennung notwendig. Die tiefeinſchneidenden Prinzipien des
Sozialismus können erſt ganz allmählich die Vorurteile über-
winden und die Geiſter erobern; um aber an dem Kampfe um
Lohnerhöhung und Verkürzung der Arbeitszeit teilzunehmen,
brauchte man nicht ſo tief zu graben. Die Notwendigkeit, die
Maſſen für dieſen unmittelbar praktiſchen Kampf möglich raſch
zuſammenzufaſſen, trieb dazu, die Gewerkſchaften zu ſelb-
ſtändigen, neutralen Organiſationen zu machen, von deren
Mitgliedern kein Bekenntnis zum Sozialismus gefordert

wurde. Natürlich bedeutet das meiſt, wie hier in Deutſchland
z. B., nur eine formelle Trennung, eine organiſatoriſche Selb-
ſtändigkeit; geiſtig bleiben ſie zuſammengehörig, und dieſelben
Arbeitermaſſen gehören beiden an.

So entſteht der Zuſtand, daß die Arbeiterbewegung durch
zwei unabhängige Organe, mit verſchiedenen, aber doch jedes-
mal übereinander greifenden Funktionen, kämpft, und damit
iſt die Möglichkeit gegeben, daß ſie in irgend einer Frage einen
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verſchiedenen Standpunkt einnehmen. Da taucht dann die
Schwierigkeit auf, wie die Partei ſich in einem ſolchen Konflikt
zu verhalten hat. Anhängerzahlen können hier nichts ent-
ſcheiden wenn die Partei als Organiſation auch viel weniger
Mitglieder zählt, als die Gewerkſchaften, ſo muſtert ſie als
Wähler doch eine Anhängermaſſe, die wieder über den Beſtand
der Gewerkſchaften bedeutend hinausragt.

Ein ſolcher Fall liegt nun auch in Frankreich vor, aber unter
ganz anderen Verhältniſſen. Dort hat die reformiſtiſche Taktik
der ſozialiſtiſchen Kammerfraktion in den Gewerkſchaften den
anti parlamentariſchen Syndikalismus erzeugt, der ſich zur
Sozialdemokratie in feindlichen Gegenſatz ſtellt. Durch die
Annäherung an bürgerliche Gruppen, durch die Taktik, von
ihrer Hilfe ernſthafte Reformen zu erwarten, fühlte ſich das
urwüchſige Klaſſenempfinden der mit den Unternehmern
kämpfenden Arbeiter verletzt; der Lehre, den Abgeordneten
Vertrauen zu ſchenken, ſtellten ſie die direkte Aktion, das
Selbſthandeln der Maſſen gegenüber; gegen den Kultus der
Demokratie ſtellten ſie den ſchroffen Klaſſenkampf.
Die ſyndikaliſtiſche Theorie legte dar, daß Politik und Klaſſen-
kampf nichts mit einander zu tun haben; in den Gewerk-
ſchaften handelt es ſich um einen Kampf der Klaſſenintereſſen,
in der politiſchen Partei um einen Kampf der Meinungen und
Anſchauungen Gelegentlich kann es nützlich ſein, wenn irgend
eine Partei eine gute politiſche Maßnahme verficht, alſo tun
die Arbeiter gut, richtig zu wählen daß aber eine beſtimmte
Partei ſich anmaßt, als Vertretung der Arbeiterklaſſe gelten zu
wollen, muß zurückgewieſen werden.

Hier ſtehen alſo Partei und Gewerkſchaftsbewegung ſich nicht
nur als unabhängige, ſondern ſogar als einander feindliche
Organe des Proletariats gegenüber. Nicht in dem Sinne, daß
ſie nicht gelegentlich praktiſch zuſammenarbeiten könnten, ſon
dern in dem Sinne, daß ihre Grundprinzipien ſich ſchnurſtracks
zuwiderlaufen. Die ſozialdemokratiſche Partei kann ſich die
Auffaſſung nicht gefallen laſſen, daß ſie nur eine politiſche
Partei iſt, die ſich bloß durch ihre Anſchauungen von anderen
Parteien unterſcheidet. Sie betrachtet ſich als die politiſche
Organiſation der Arbeiterklaſſe ſelbſt. Darin beſteht das ABC
der ſozialiſtiſchen Erkenntnis, daß die Politik in der Wirtſchaft
wurzelt, daß die politiſchen Parteien mit ihren Anſchauungen,
wenn auch oft in verwickelter Weiſe, Vertretungen der Klaſſen
intereſſen ſind. Jn Frankreich mag allerdings dieſer Zu
ſammenhang ſchwieriger zu erfaſſen ſein, als in Ländern
raſcher wirtſchaftlicher Entwicklung.

Um ſo bedauerlicher iſt es daher, wenn der marzdiſtiſche
Flügel der Partei gleichſam die gegneriſche Theorie annimmt
und erklärt, die Partei habe den Beſchlüſſen des Gewerkſchafts-
verbandes als „der Stimme der organiſierten Arbeiterſchaft“
einfach ſklaviſch beizupflichten.

Es liegt klar auf der Hand, daß dieſer Standpunkt unhalt-
bar iſt. Jn den Gewerkſchaften ſind eine Anzahl Arbeiter
in den engliſchen Gewerkſchaften z. B. die erdrückende Mehr-
heit die keine Sozialdemokraten ſind. Wie kann die So-
zialdemokratie ihren Standpunkt in irgend einer Frage durch
nicht ſozialdemokratiſche Arbeiter beſtimmen laſſen? Sie, die
Führerin, ſoll ſich führen laſſen

Aber noch mehr. Die Partei iſt die Vertreterin des Prole-
tariats ſo gut wie die Gewerkſchaften und hat dasſelbe Recht
wie dieſe, in ſeinem Namen zu reden. Das mag auf den erſten
Blick vor allem dort lächerlich erſcheinen, wo die Partei nur
erſt eine kleine Mitgliederzahl aufzuweiſen hat. Aber ſie iſt
die Vertreterin der Arbeiterklaſſe nicht durch ihre Mitglieder-
zahl, ſondern durch ihre Prinzipien, die dem Klaſſenintereſſe
des Proletariats entſprechen. Sie tritt im Namen der Klaſſe
auf, nicht weil die Mehrheit der Arbeiter ihr ſchon angehört,
ſondern weil ſie den revolutionären Geiſt vertritt, der die

Maſſen immer mehr, ſei es auch nur inſtinktiv, erfüllt. Jhr
Recht, für die Klaſſe zu ſprechen, iſt nicht ſtatiſtiſch zu erfaſſen,
ſondern es wird durch die Theorie, die die geſellſchaftliche Ent
wicklung darlegt, begründet. Sie vertritt nicht die heutige
Auffaſſung der Arbeiter, die ſie aus der Vergangenheit mit-
brachten, ſondern die neuen, werdenden Gedanken.
Gerade weil ſie oft gegen Augenblicksſtrömungen ankämpft,
weil ſie weiter blickt, als die noch nicht ſozialiſtiſch geſchulten
Maſſen, erweiſt ſie ſich als eine ſichere Führerin für die Zu-
kunft. Jhr Charakter iſt vor allem werbend; ſie muß durch
ihre Praxis die Armee der Revolution ſammeln und ſchulen.
Daher hat ſie das Recht, in anderer Weiſe als die Maſſen-
organiſationen der Arbeiter, die ſich auf ihre Anzahl berufen,
im Namen und als Vertreterin der Arbeitertlaſſe zu reden.
Nicht was andere Organiſationen beſchließen, ſondern der
ahnen iſt unſer Führer bei unſerer Stellung-
nahme.

Jn Deutſchland, wo dieſelben Arbeiter die kämpfende Maſſe
beider Organiſationen bilden, ſtammen die gelegentlichen Kon-
flikte aus anderen Urſachen; daher iſt das hier Angeführte vor
allem für andere Länder von Bedeutung, die noch nicht ſo weit
ſind. Wo aber Gewerkſchaften und Parteibewegung zwei
feindliche Lager darſtellen mit entgegengeſetzten Grundprin-
zipien, iſt die Frage von höchſter Wichtigkeit, welche Taktik be-
folgt werden ſoll. Den Syndikalismus bekämpft man nicht,
wenn man ſich vor ihm verbeugt und ihn als „die organiſierte
Arbeiterſchaft“ anredet, denn dadurch erkennt man ſelbſt ſeine
falſche Theorie an, die es geradezu auszurotten gilt. Zweifel
los ſteckt hinter dem Standpunkt der franzöſiſchen Marxiſten
ein anderer und zwar richtiger Grundgedanke; nämlich dieſer,
daß in dem Shyndikalismus auch ein gutes Stück Sozialis-
mus liegt, wenigſtens ſoviel wie in dem blockfreundlichen
Reformismus. Und namentlich in dieſer Frage fließt die
ſcharf ablehnende Haltung der Gewerkſchafter gegenüber dem
Geſetz aus einem richtigen revolutionären Empfin-
den, und bildet ein Stück Klaſſenkampf gegen den Trug des
Bourgeoisſtaates, der die Arbeiter beſchwindeln und ſich als
ihren Vormund aufſpielen will. Und es iſt ein Grundgebot
einer ſozialiſtiſchen Partei, überall, wo Arbeiter, deren An
ſchauungen ſie ſonſt bekämpft, in einem wirklichen Klaſſen-
kampf gegen die Bourgeoiſie ſtehen, ihnen unbedingt beizu-
ſtehen. Das lag zweifellos der Stellungnahme der franzö-
ſchen Marxiſten zugrunde um ſo mehr iſt es zu bedauern, daß
ſie ſie in die Form einer Forderung kleideten die die Partei
unmöglich anerkennen kann.
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Zwei feindliche Welten.
Roman aus der Arbeiterbewegung.
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80 (Nachdr. verb.„Wer hat das Schreiben untergzeichnet, Herr Bretagne?“
fragte Smulders mit ſeinem hohen Stimmchen

„Der Sekretär Vorſt im Namen der Verwaltung.
Boerkool runzelte nachdenklich die Brauen.
„Vorſt Vorſt iſt das nicht ſo 'n bockennarbiges

Kerlchen?“
Bretagne nickte; im Saale nannten die Unternehmer ſich

gegenſei 5 den Namen.
„Wir können vorläufig abwarten,“ begann der Vorſitzende

wieder, „aber es iſt erforderlich, daß wir auf der Hut ſind.
Wir müſſen der Gefahr mutig ins Auge ſehen, das Uebel muß
mit der Wurzel ausgerottet werden. age' Jhnen, meine
Herren, es iſt unſer aller Pflicht, in der nächſten Verſammlung
zu erſcheinen. Nachdem unſer Sekretär ſein Amt niedergelegt
„hat, wäre es unverantwortlich, noch länger mit einer unvoll
ſtändigen Verwaltung zu arbeiten; wir brauchen dringend
einen energiſchen und kundigen Nachfolger.“

Selbſt aus der äußerſten Ecke waren die Herren näher ge-
kommen, alles war aufs höchſte geſpannt.
r Sekretärſtellung iſt außerordentlich wichtig,“ ſagte de

roo
„Sehr wichtig,“ beſtätigten die Umſtehenden.

„Meine Herren, ich weiß einen ſehr geeigneten Kandidaten,“
rief Boerkol überzeugt aus; „einen Mann, wie unſer Vor
ſitzender ihn verlangt: energiſch und kundig und überdies in
den induſtriellen Kampf eingeweiht.“

Er drehte lächelnd ſeinen Schnurrbart. „Meine Herren, ich
will Jhnen jetzt noch keinen Namen nennen, doch das wage
ich zu z J im gegenwärtigen Augenblick weilt er dicht in
meiner Nähe.“

Alle ſchauten auf Müller und nickten zuſtimmend. Brandſen
hatte das Dominoſpiel im Stiche gelaſſen und beobachtete
mee dem Kreiſe mit leuchtenden Augen die Geſichter der

egen.
Nervös zerrte Smulders an ſeinem Bärtchen, den Blick un-

mutig auf Papa gerichtet, der ſehr ernſt ausſah.
Scheinbar gleichgültig, als ob die allgemeine Aufmerkſam-

keit am allerwe en ihm gelte, trommelte Müller auf der
Stuhllehne.

Die e zogen ab, um zu überlegen; die Diskuſſion
nahm ihren Fortgang.

Müller bebte vor Jenuß, Welch reicher Stoff für ſeine Pläne.
Ein herrlicher Abend! Als Sekretär der ganiſation war
er der Mann. Dieſen hwerfäligen, „aufgeſchwollenen Vor

ſitzenden konnte er bequem um die Finger wickeln. Er war
habe ich ſchon

einer der jüngeren; trotzdem fühlten ſie, daß ihm der erſte
Platz gebühre. Dumm, daß Vorſt hier wieder an der Spitze
ſtand; wenn ſie gefragt hätten, bei wem der Mann arbeitet?
Man mußte ihm gele u eine Warnung zukommen laſſen

aber, wenn das Bü widerſpenſtig blieb, dann
ja dann Ach, das ruhte noch im Schoße der Zukunft, das
würde ſich wohl ſchicken.

Er hörte aufmerkſam Boerkool zu, der Bretagne informierte,
warum der Sekre ſein Amt niedergelegt hatte.

Heftig wallte in ihm die Gier nach Ruhm und Ehren; in der
über den Erfolg wandelte ihn die Luſt an, herumzu

üpfen, ſeine Freude laut hinauszurufen. Er trank drei Grogs,
während er der Unterhaltung lauſchte; ſein Geſicht bemühte ſich,
das höchſte Jntereſſe für die Gegenſtände des Geſprächs auszu-
drücken, aber in ſeine Stirn gruben ſich wieder die zwei
dunklen Furchen, und in den Tiefen der grauen Augen leuch-
tete eine unheimliche Glut.

Müller ſaß noch geraume Zeit am Tiſch, nachdem ſchon
Brandſen mit vielſagender Herzlichkeit Abſchied genommen
hatte. Um halb zwölf Uhr ſchlug er Boerkool vor, weil ſie im
leichen Viertel wohnten, zuſammen nach Hauſe zu gehen. Der
internehmer ſah den jungen Mann forſchend an, dann willigte
er nach einigem Zögern ein.

Die anweſenden Herren höflich grüßend, verließen ſie die
Geſellſchaft.

XXX.
Ueber ein Brückchen gelangten ſie von dem ſtillen Kai, wo

das Café Bürgertreue ſtand, in die Hauptſtraße. Müller bog
links ab, nach dem Viertel, wo ſie wohnten; Boerkool, nach rechts
W det, ſah ihm ſpöttiſch nach. Haſtig kam der junge Mann
zurück.

„Nun, ich dachte mir, wir wollten nach Hauſe gehen
„Ach was, nach Hauſel!“ der Unternehmer lachte zyniſch.

„Wenn man den ganzen Tag am Geſchäft gehangen hat, mit
der Seele unterm Arm durch die Stadt geſtreift iſt, will man
abends auch mal 'n Extravergnügen haben, nicht?“

Sie wanderten rechts hinauf. Es war eine kalte, feuchte
Nacht. Straße und Häuſer ſahen feuchtſchwarz aus. Ein ein
ziger Paſſant bewegte ſich eilig über das Trottoir.

„Sagen Sie, Müller,“ begann Boerkvool vertraulich, „haben
Sie das verb lüffte Geſicht des jungen Smulders geſehen, als
ich Sie für den Sekretärpoſten empfahl? Nicht? Es war ein-
fach zum Schießen, ha, hal Und Smulders ſen. guckte, als ob
ihn ſein Liebchen betrogen hätte, S. ha, hal Höchſt amüſant!

s iſt Smulders regnen. ekretär zu werden, das weiß
ich; ſie glauben, weil ſie ſo ungeheuer reich ſind, ein Anrecht
darauf zu haben. Eingebildete Leute; ich kann ſie nicht aus-
ſtehen.“

„Der junge Smulders iſt für das Amt nicht befähigt,“ ſagteMüller eieklich I
„Er hat abſolut keinen Dunſt! Sie werden Sekretär, dafür

Aus der Haupt ſchwenkten ſie in einen düſteren Gracht

ein, wo abgefallene Blätter ihnen entgegenflogen. Schaudernd
ſahen ſie in das Waſſer hinab.

i mmel wohin bringen Sie mich denn?“ fragte Müller
rau h.Boerkool kicherte. „Jn unſere geheime Geſellſchaft: Haus
Bourdin. Junge, Junge, in manchen Dingen ſind Sie doch
noch recht grün!“

„Nun ja,“ ſtimmte Müller beſchämt bei.„Wir o gleich da; nur noch zwanzig Häuſer weit. Pikfein,
ſag ich Jhnen!“

Sie hielten vor einem Ah ſtattlichen Hauſe, aus deſſen
Fenſtern nirgends ein Lichtſchein fiel. Ein Hausknecht mit
einem Clowngeſicht und einer Naſe, die ſo rot wie ein Radies
chen war, öffnete und ſchloß ſchnell wieder die Türe hinter den
eintretenden Herren.

„Kaffeeſaal oder Privat?“ fragte der Bediente leichthin.
„Privat,“ beſahl Boerkool. „Sie können hier bleiben, das

Haus iſt mir bekannt. Schicken Sie die Mutter her.“
Die Freunde ſtiegen in den erſten Stock hinauf und betraten

dort ein ſehr geräumiges, puppenmäßig ausgeſtattetes Zimmer.
Jn der Mitte, unter dem Gaskronleuchter mit dem korallen-farbigen Schirm, ſtanden zwei Mahagonitiſche mit zufammen-
geſchobenen Stühlen an den Wänden rotbekleidete Sofas und
zierliche Präſentiertiſchchen mit weißmarmorner Platte. Boer
kool zog den Rock aus und warf ſich nachläſſig auf ein Sofa.

„Kaffeeſaal oder Privat,“ ahmte Müller nach. „Jſt denn
unten ein Café?“

„Geheime Geſellſchaft,“ erklärte Boerkool, den Kopf ſchüt-
telnd über den Uwnwverſtand ſeines jungen Freundes. „Dort
wen Sie ſpielen, aber ich gehe ſelten hin, es geht mir zu
grob zu.

Da wurde an die Tür n Eine kleine Frau von mitt-
lerem Alter trat herein. Sie war in ſtimmungsvolles Grün
ekleidet, hatte ein W ches, rotes Geſicht und den Blick eines
Nannes. Direkt auf Boerkool zugehend, erfaßte ſie ſeine Hand

und gragte in der liebens würdigſten Weiſe, „wie es dem Herrn
ergehe.“

„'n bißchen kitzlig, Mutter,“ ſcherzte er unter ihrem wiehern-
den Beifall. „Wenige Zeit das wiſſen Sie ja, 'ne Flaſche
alten Wein und vier Gläſer; für mich, Klara ferner
Na, regeln Sie das nur ſelber, aber denken Sie daran“ er
wies vielſagend auf ſeinen Freund 'n neuer Kunde.“

Die Mutter machte gegen Müller eine höfliche Verbeugung.
„Die Herren werden zufrieden ſein; Klara und Amanda,

ein reizendes Geſchöpf. m Anbeißen.“
Sie lachte, daß ihre großen Schneidezähne ſichtbar wurden.
Eben wollte ſie die Tür aufklinken, als Boerkool, die Augen

voll beißenden Spottes, ſie zurückhielt.
„Sagen Sie mal, Mutter, im Vertrauen: wie geht es der

iaekeſſt eg Bruüſſel,“ erzählte ſie mit einem ſchalkhafte
„Abgereiſt na rüſſel,“ er e ſie mit einem nBlinzeln. „Sie wurde zu abgeſtanden für Maison haſten

(Fortſetzung folgt.)



iches.Der Ausſtand in Delngchaln

Die vor einigen Tagen gemeldete Ausſtandsbewegung in der
Badiſchen Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen ge-
winnt täglich an Ausdehnung Nachdem 140 Arbeiter der
drei Magazine ausſtändig geworden, verſuchten die Arbeiter
in den verſchiedenen Abteilungen des Betriebes durch Vor-
ſtelligwerden eine Einigung zu erzielen. Die Betriebsleitun-
gen und die Direktion lehnten jedoch jede Verſtändigung ab.
Darauf legten die Arbeiter der Verwaltung, der Spedition,
des Chlorbetriebes und anderer Abteilungen die Arbeit nieder.
Dadurch waren am Dienstag ſchon 1100 Arbeiter ausſtändig.
Ein nochmaliger Vermittelungsverſuch der Organiſations-
leitung wurde von der Direktion abermals zurückgewieſen. Die
Bewegung nahm nunmehr eine weitere Ausdehnung. Am
Mittwoch abend war die Zahl der Ausſtändigen auf zirka 2500
angewachſen. Chlor- und Säurebetrieb wurden nur notdürftig
durch Aufſeher, Vorarbeiter und Beamte der Fabrik aufrecht-
erhalten. Durch Anſchlag ließ die Firma verkünden, daß alle
der Fabrik treu bleibenden Arbeiter einen Lohnzuſchlag von
t Mk. pro Woche während der Dauer des Ausſtandes erhalten
ſollten, Jugendliche 3 und 2 Mk. Dieſes Geld ſolle jedoch erſt
nach Beendigung des Streiks zur Auszahlung gelangen. Dieſer
Anſchlag hatte aber die von der Direktion erhoffte Wirkung
nicht, er wirkte wie Sprengſtoff. Die Arbeiter der Bauabtei-
lung verweigerten die ihnen zugewieſene Streikarbeit und ver-
ließen im Laufe des Donnerstag die Fabrik. Auch eine größere
Anzahl Metallarbeiter, denen Streikärbeit zugemutet wurde,
ſtellten die Arbeit ein. Ob die Ausſtandsbewegung eingehalten
werden kann, bevor der ganze Betrieb ruht, iſt fraglich. Jn
Betracht kommen zirka 7000 Arbeiter.

Zu zug nach Ludwigshafen a. Rh. iſt
halten.

Der Streik in der bergiſchen Metallinduſtrie.
Am 15. April hatten der Metallarbeiterverband, der chriſtliche

Metallarbeiterverband und der Gewerkverein der Maſchinen-
bauer (H.D.) dem Arbeitgeberverband im bergiſchen Jnduſtrie-
bezirk den Vorſchlag unterbreitet, wegen Regelung der Arbeits-
zeit in den Betrieben der Metallinduſtrie mit ihnen in Ver-
bindung zu treten. Der Vorſchlag wurde von den Unternehmern
unter nichtsſagenden Gründen abgelehnt. Ein zweites An-
ſchreiben blieb gänzlich ohne Antwort.

Jn der Zeit vom 30. Juni bis 20. Juli wurden dann bei
35 Firmen, die etwa 2500 Arbeiter beſchäftigen, Forderungen
eingereicht. Es wurde eine wöchentliche Arbeitszeit von
54 Stunden und zum Ausgleich für die verkürzte Arbeitszeit
eine Lohnzulage von 10 Prozent verlangt. Für gelernte Ar-
beiter ſollte der Mindeſtlohn 50 Pfg. pro Stunde und für un-
gelernte Arbeiter 45 Pfg. betragen. Auch für die Akkordpreiſe

ſollte ein entſprechender Ausgleich geſchaffen und die Löhne
ſiberhaupt einer Durchſicht unterzogen werden. Ueberſtunden

ſollten möglichſt vermieden, ſonſt aber mit 25——50 Prozent Zu-
ſchlag, Nachtarbeit mit 100 Prozent, vergütet werden.

Verhandlungen, ſoweit von ſolchen überhaupt geredet werden
kann, führten zu keinem Ergebnis. Von einigen Mitgliedern
des Arbeitgeberverbandes wurden die Forderungen als unver
ſchämt bezeichnet. Verſuche der Arbeiter, in einzelnen Be
trieben durch Entgegenkommen die Differenzen in friedlicher
Weiſe zu ſchlichten, ſcheiterten an dem Herrenſtandpunkt der
Unternehmer.

Am 27. Juli haben dann in vier Betrieben 200 Arbeiter die
Arbeit niedergelegt, am 28. werden weitere 400 Ar
beiter folgen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden in den
nächſten Tagen noch weitere Betriebe von dem Streik erfaßt
werden.

Ob die Unternehmer eine Ausſperrung vornehmen wer-
den, iſt noch nicht bekannt, wenigſtens haben ſie bisher davon
in der Oeffentlichkeit noch nichts verlauten laſſen.

Bewilligt haben bisher ſieben Firmen mit zuſammen 182 Ar-
rer denen jedenfalls im Laufe der Woche noch einige folgen
werden.

ſtreng fernzu-

Aus der Jugendbewegung.
Jugend und Freiheit.

Jm Türmer ſchreibt Otto Corbach: „Die Freiheit iſt
immer billiger als der Zwang und darum die überlegene Kon
kurrentin. Wären die europäiſchen Regierungen nicht ſo arm
an Geiſt, wie es tatſächlich der Fall iſt, ſo würden ſie längſt
den europäiſchen Frieden ſoweit dauernd organiſiert haben, als
die wirtſchaftliche Entwicklung des 19. Jahrhunderts hierfür
tatſächlich die Vorausſetzungen geſchaffen hat. Dieſe Aufgabe
haben die Proletarier in den modernen Kul-
turſtaaten für ihre Kreiſe geleiſtet; es beſtehen
unter ihnen keine Jntereſſengegenſätze mehr, die den Ergeb
niſſen der neuzeitlichen Entwicklung des Weltverkehrs wider
ſprechen. Aber die Regierungen hinken hinter dieſer Entwick
lung noch weit, recht weit hinterdrein. Nur weil ſie von über
lebten Streitfragen nicht loskommen können, wachſen ihnen
die Anforderungen des internationalen Wettrüſtens über den
Kopf, ſo daß ſie die wichtigſten Kulturaufgaben vernachläſſigen.
Und doch wundern ſie ſich, daß die „Untertanen“ es allmählich
müde werden, von ihnen nur noch als Objekte für militäriſche
Zwecke gewertet zu werden, die keine vitalen Volksintereſſen
berühren; denn man kann alle europäiſchen diplomatiſchen
Zänkereien der letzten Jahrzehnte durchgehen, man wird keinen
einzigen Fall entdecken, wo es ſich gelohnt hätte, einen moder-
nen Krieg zu entfeſſeln, den Erzeugniſſen des Gewerbefleißes
eines Volkes auf dem großen Gebiete des Weltmarktes in einer
nicht bloß exkluſiven Jntereſſentenkreiſen zugute kommenden
Weiſe die Wettbewerbsfreiheit zu ſichern. Meiſt handelte es
ſich um alles andere, als um die wahren Jntereſſen eines
nationalen Wirtſchaftsorganismus. Wir leben in einem faulen
Frieden und könnten uns, wenn nationale Lebensfragen es
erheiſchten, für einen friſchen, fröhlichen Krieg nicht rühren,
weil alle Rüſtungen überlebten Zwecken gelten. Das iſt die
Grundurſache, weshalb die europäiſchen Nationen in ihren
Panzerungen allmählich alle regenerative Kraft zu verlieren
und zugrunde zu gehen drohen, wie die von der Natur über-
mäßig gepanzerten Tierungetüme der Vorzeit. Und das iſt
auch die Grundurſache, warum der internationale revolutio-
näre Sozialismus auf die Jugend eine ſtärkere An-
ziehungskraft
Staat.“

ausübt, als der moderne

n und Soda fabrik
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Halle a. S., den 29. Juli 1911.
Auf zum Parteifeſt!“

Arbeiter und Arbeiterinnen! Denkt daran, daß man euch
wieder als Einwohner minderen Rechts behandelt hat. Denkt

daran, daß man euch als Steuerzahlern den Umzug durch die
Stadt zu verbieten wagt, während fremde Kegler, die Zuſchüſſe
aus Steuergeldern forderten, und Studenten, deren Studium
Tauſende von Steuergeldern verſchlingt, die Straßen der Stadt
in geſchloſſenen Zügen durchziehen dürfen. Und in dem Verbot
gegen die Arbeiter kürmmert man ſich ſogar darum, wo ſie ſich
aufſtellen wollen. Der Bürgermeiſter erklärte ſchlankweg, daß
der Sandanger als Aufſtellungsplatz nicht in Frage komme. Das
ging ihn für die Genehmigung des Umzuges gar nichts an.
Denn ob die Arbeiter ſich auf den Platz verſammeln können,
das hatte der Verein Volkswohl, der Pächter des Platzes, und
nicht der Magiſtrat zu beſtimmen. Aber der Magiſtrat miſchte
ſich ganz offen in dieſe Angelegenheit des Sogzialdemokratiſchen
Vereins ein. Arbeiter, proteſtiert dagegen und denkt weiter
daran, daß man euch mit den ruheſtörenden Elementen, mit
Radauluſtigen, in Verbindung brachte.

Wer an alles das denkt, der muß morgen zum Parteifeſt
kommen, der muß jeden Verwandten, jeden Bekannten mit-
bringen. Denn das Feſt muß von demonſtrativer, impoſanter
Wucht werden. Es muß wieder zeigen, wie feſt wir zuſammen-
ſtehen und wie wir rüſtig fortſchreiten, trotz Bürgermeiſter,
Polizei und anderer Feinde.

Genoſſinnen und Genoſſen! Die bisherigen Ankündigungen
haben aufgezählt, was alles auf dem Feſt der Arbeiterſchaft ge-
boten wird. Die Witterung iſt nicht dazu angetan, weite
Spaziergänge zu machen. Da lockt es doppelt, den ſchönen
Garten des Volksparks aufzuſuchen, um fröhlich zu ſein mit den
Gleichgeſinnten! Drum kommt und füllt die Räume unſeres
Arbeiterheims. Macht das Parteifeſt zu einem Demonſtrations-
feſt der rechtloſen Maſſen!

Der Bericht des Sozialdemokratiſchen Vereins für
Halle und den Saalkreis

wird in der nächſten Zeit wieder, wie üblich, in Broſchürenform
herausgegeben werden. Nach den uns zur Verfügung geſtellten
Auszügen wollen wir aber heute ſchon einiges aus dem wich-
tigſten Teil des Berichts, der die Mitgliederzahl behandelt,
bringen. Das abgelaufene Geſchäftsjahr hat an Mitglieder-
zunahme nicht das gebracht, was bei dem allgemeinen wirtſchaft
lichen Aufſchwung erwartet werden konnte. Wohl waren 1389
v in dieſem Jahre zu verzeichnen doch hafte der
Verein infolge des ſtarken Abzugs a auswärts am Jahres
ſchluß nur ein Mehr von 403 neuen Mitgliedern aufzuweiſen.
Dieſe Zunahme wäre auch noch größer geweſen, wenn nicht
ein kleiner Teil kurzſtchtiger Genoſſen infolge der auf der letzten
Generalverſammlung beſchloſſenen Einführung des Wochenbeitrags
von 10 Pfg. aus dem Verein ausgeſchieden wäre, da ſie nicht
begreifen konnten, daß bei den größeren Anforderungen, die an
die Sozialdemokratie herantreten, auch größere Mittel gebraucht
werden. Wenn nun auch im BHerichtsjahr keine allgemeine
Wahlen ſtattgefunden haben, die das politiſche Intereſſe immer
beſonders ſtark wachrufen, ſo hätte doch bei den aufregenden
Ereigniſſen, die wir gerade in Halle erlebten, die Zunahme an
Mitgliedern trotz der Beitragserhöhung wohl noch größer ſein
können.

Jn der Zahl der politiſch organiſierten Frauen iſt eine er
freuliche Steigerung zu verzeichnen. Die Genoſſinnen erkennen
immer mehr, daß auch ſie ſich der Parteiorganiſation anſchließen
müſſen, um die politiſche Rechtloſigkeit, in der ſie leben, beſeitigen
zu helfen und Schulter an Schulter mit den Männern für
beſſere Zuſtände zu kämpfen. Jm Jahre 1908, nach Jnkraft-
treten des neuen Reichsvereinsgeſetzes, das den Frauen endlich
gnädigſt geſtattete, ſich öffentlich politiſch zu organiſieren, waren

am 30. Juni 1908 91 Frauen
30. 909 5453
30. 1910 590
80. 1911 601

Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins.
Die Frauen müſſen nun aber auch tatkräftige Mitkämpfer der

Männer werden. Wollen wir nachhaltige Erfolge für die Zu-
kunft erringen, ſo muß die Frau im Hauſe vor allem darauf
ſehen, die heran wachſende Jugend mit unſeren Jdeen zu
erfüllen, um ſo Lehren der bürgerlichkapitaliſtiſchen Tendenz,
wie ſie unſeren Kindern in den Schulen eingeimpft werden,
rechtzeitig unſchädlich zu machen. Und haben die Frauen erſt
erkannt, wie unendlich wichtig es iſt, daß der Mann ſich dem
politiſchen Kampfe widmet, ſo werden auch die Mißhelligkeiten,
die zuweilen infolge der Unkenntnis auftraten, bald beſeitigt
ſein, und der Mann wird ſich dann um ſo freudiger an der
Parteiarbeit beteiligen.

Die Aufſtellung über die Mitgliederzahl, die dies-
mal nach Berufen getrennt vorgenommen iſt, ergbibt eine Ge-
ſamtzahl von 6116 Mitgliedern für den 30. Juni 1911. Den
größten Teil der Mitglieder ſtellen natürlich die Metallarbeiter,
denen der Reihe nach die Holzarbeiter, Maurer, Fabrikarbeiter,
Transportarbeiter und Bauarbeiter als die größten Gewerk
ſchaften folgen. Verhältnismäßig am beſten politiſch or
ganiſiert ſind aber doch die Angehörigen der kleineren Gewerk
ſchaften. Dieſe Aufſtellung nach Berufen getrennt, iſt ſo
außerordentlich lehrreich, daß wir dieſe Seite des Berichts nach
ſeinem Erſcheinen, jeden beſonders zum Studium empfehlen
möchten. Die Zuſammenſtellung wird wahrſcheinlich auf die
Agitation ſehr belebend einwirken. Sie zeigt jedem, was gemacht
werden kann und was noch gemacht werden muß.

Bürgerkunde in ſtädtiſchen Fortbildungsſchulen.

Eine neue Waffe gegen die Jugendbewegung.
Für die Lehrpläne der Fortbildungsſchulen hat der Handels-

miniſter neue Beſtimmungen erlaſſen, in denen auch der ſog.
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Bürgerkunde ein größerer Raum gewährt iſt. Zwed ieſes
Unterrichts ſoll fein:

„den Zuſammenhang des einzelnen und ſeiner Berufsarbeit
mit dem Gemeinſchaftsleben in Familie, Schule und Werk-
ſtatt, in Gemeinde, Staat und Reich zum Bewußtſein zu
bringen, das Werden und Weſen wichtiger Einrichtungen des
öffentlichen Lebens zu erklären, die Ehrfurcht vor der
Verfaſſung und Rechtsordnung, die Liebe zu
Heimat, Vaterland und Herrſcher zu pflegen und Ziele
u die freudige Mitarbeit im Staate vor Augen zu
tellen.“

Der Unterricht ſoll nach dieſer Richtung hin umfaſſen:
„Die Fortbildungsſchule, Lehr und Arbeitsvertrag, Ar-

beitsnachweis, Poſt und Eiſenbahn, Schriftverkehr mit der
Zeitung, Kauf und Schuldverhältniſſe, Feuer- und Lebens-
verſicherung, Genoſſenſchafts- und Jnnungsweſen, die wich-
tigſten Vorſchriften über Lehrlinge und Geſellen aus der Ge-
werbeordnung; weiter die Gemeinde und ihre Einrichtungen
(Sparkaſſe, Beleuchtung, Feuerwehr uſw.), die Steuern, Ar-
beiterſchutz und Arbeiterverſicherung, das Gewerbe und
Amtsgericht, die hauptſächlichſten Behörden, das Wichtigſte
über Verfaſſung und Verwaltung von Staat und
Reich, über Heerweſen, Flotte und Kolonien.“

Ueber das Lehrverfahren dabei heißt es:
„Ebenſo ſind die Belehrungen über Bürgerkunde an das

Nächſtliegende an zuſchließen, zum Beiſpiel an die Satzungen
der Fortbildungsſchule und der Ortskrankenkaſſe, an den
Steuerzettel, an den Haushaltsplan der Gemeinde und ähn-
liches. Die Pflichten und Rechte, die ſich aus den Be-
ziehungen des Berufs zum Gemeinſchaftsleben ergeben, ſo
wie die Einrichtungen der Gemeinde ſind in erſter
Linie zu behandeln. Die dort gewonnenen Anſchauungen
ſind für die Beſprechung der ſtaatlichen Einrichtungen zu be-
nutzen. Die Erörterung wirtſchaftlicher und rechtlicher
Grundbegriffe muß zurücktreten, eine planmäßige Dar-
ſtellung ihrer Zuſammenhänge iſt nicht Sache der Fort-
bildungsſchule. Wohl aber empfiehlt es ſich, auf die ge-
ſchichtliche Entwicklung einzelner Einrichtungen und die vor-
bildliche Arbeit großer Männer hinzuweiſen. Vor allem ſoll
der junge Menſch die Ueberzeugung gewinnen, daß er ſpäter
zur Mitarbeit an den öffentlichen Angelegenheiten berufen
und daher für ſie mit verantwortlich iſt. Selbſtver-
ſtändlich iſt jedes Hereinziehen der Parteipolitik
in die Schule ſtreng zu vermeiden.

Von hervorragender Bedeutung für die ſtaatsbürgerliche
Erziehung kann vor allem das Turnen und Jugendſpiel ſein,
wenn es in der rechten Weiſe zu Mut, Selbſtzucht und frei-
williger Unterordnung anleitet.“

Jm weſentlichen bedeutet dieſes neue Fach weiter nichtsals die Erzichung der jungen Leufe zu guten Staatsſfützen.
Es heißt zwar in den Anweiſungen, daß „jedes Hereinziehen,
der Parteipolitik in die Schule ſtreng zu vermeiden“ iſt. Aber
daß das innegehalten wird, glauben wir eben nicht. Wir
leben in einer Zeit intenſiver politiſcher Bearbeitung der
Jugend in „nationalem“ Sinne. Was liegt da näher, als daß
der Unterricht in der Bürgerkunde in den ſog. Fortbildungs-
ſchulen zu dieſem Zwecke und in dieſem Sinne gebraucht wer-
den ſoll? Geſchieht das doch heute ſchon vielfach in den Volks-
ſchulen. Es wäre nur konſequent, wenn die Fortbildungs-
ſchule daran anknüpfte und das fortſetzte, was die Volksſchule
begonnen.

Einige Sätze der miniſteriellen Anweiſungen klingen durch
aus verdächtig. „Ehrfurcht vor der Verfaſſung und Rechts
ordnung“, „Liebe zu Heimat, Vaterland und Herrſcher“,
„freudige Mitarbeit im Staat“, „Selbſtzucht und freiwillige
Unterordnung“. Das klingt ſo „national“ im reaktionären
Sinne, daß es gar keines Hereinziehens der Parteipolitik be
darf, um, wenn der ſtaatsbürgerliche Unterricht dieſen Tendenz
und Zweck- Charakter erhält, ihn auf eine Verherrlichung unſrer
klaſſenſtaatlichen Zuſtande zu ſtimmen.

Dieſer Unterricht iſt eben eine würdige Ergänzung zu der
Jugendpflegerei, die mit der Million des Dreiklaſſenhauſes
betrieben wird. Eine nachhaltige, kräftige Unterſtützung der
proletariſchen Jugendbewegung iſt ſicher die beſte Abwehr, die
die Arbeiterſchaft gegen dieſen neuen Angriff unternehmen
kann.

Der Waſſermangel teilweiſe überwunden.
Der Magiſtrat ſchreibt uns: Am Feſtrigen Tage iſt es ge

lungen, für das ganze Stadtgebiet Leitungswaſſer mit nor-
malem Druck zu liefern. Der Waſſerverbrauch war gegenüber
früheren Tagen ganz bedeutend geringer. Die Hallenſer
Bürgerſchaft hat gezeigt, daß ſie es verſteht, Waſſer zu ſparen,
wenn es ſein muß. Auch der heutige Tag wird, ſoweit ſich
überſehen läßt, Schwierigkeiten in der Waſſerverſorgung nicht
ergeben.

Geſtern iſt eine neue polizeiliche Bekanntmachung ergangen,
daß das Waſchenin der Waſchküche nicht mehr ver-
boten iſt, es kann alſo jetzt in der Waſchküche gewaſchen wer
den. Freilich wird jedermann darauf bedacht ſein müſſen, daß
dort nicht Waſſer vergeudet wird. Dagegen wird erſucht, vom
Baden in Leitungswaſſer Abſtand zu nehmen, ſoweit es ſich
nicht um Kranke und kleine Kinder handelt.

Für heute iſt eine weitere polizeiliche Bekanntmachung er
laſſen über das Beſprengen von Gärten. Wenn gegen
Abend amtlich feſtgeſtellt wird, daß die Waſſerverhältniſſe be
friedigen, ſo ſoll den Gartenbeſitzern noch Gelegenheit gegeben
werden, an dieſem Abendihre Gärtenzu ſprengen.
Als Zeichen, daß das Sprengen der Gärten ſtattfinden kann,
wird an den vier Waſſertürmen, alſo an der Turmfſtraße,
Magdeburgerſtraße, Deſſauerſtraße und auf dem Galgenberg,
eine kleine Flagge ausgeſteckt werden. Erſcheint dieſe Flagge
mutmaßlich ſchon heute, ſo können für dieſen Abend die Gärten
geſprengt werden. Hierbei iſt natürlich auch die nötige Spar
ſamkeit geboten; es iſt gedacht, daß man ſich beim Be
ſprengen insbeſondere auf die kleinen Pflanzen, auf Gemüſe
und Blumen beſchränkt; Strauchwerk und Bäume ſind vom
Beſprengen noch ausgeſchloſſen. Dieſes Beſprengen gilt natür-
lich auch für die Kirchhöfe, für die Schrebergärten und die
ſtädtiſchen Anlagen. Bemerkt wird, daß die Waſſer-
pumpen ander Saale an den drei bezeichneten Stellen
noch dem Publikum zur Verfügung ſtehen, auch fahren ſtädtiſche
Sprengwagen im Laufe des Tages Waſſer nach den Kirchhöfen
und Anlagen. Die Führer ſind angewieſen, auch dem Publikum
Waſſer für das Beſprengen ſeiner Gärten unentgeltlich abzu-
geben.

Es fällt vielfach auf, daß das Waſſer, welches der Leitung
entnommen wird, ſtark ſchäumt; es macht den Eindruck wie
Selterswaſſer. Dieſe Erſcheinung hängt nicht etwa mit der

Celegenheitskauf!
Eine grosse Partie bessere
Sachen, unter Herstellungs-
preis! Man sehe die Fenster.

loewendauhls.



F I aernn ung in Deejen zujgmmen, ſandern hat oigengen
Grund: Am Donnerstag war vdekenntlich nicht in allen Waſſer
leitungen Waſſer, dadurch füllten ſich dieſe mit Luft, als nun
wieder Waſſer von Beeſen in die Leitungen hineingedrückt
würde, konnte die Luft nicht entweichen und vermiſchte ſich mit
dem Waſſer. Bei dem großen Druck zerteilten ſich die großen
Lufthlaſen naturgemäß in unendlich viel kleinere; die
Schäumigkeit läßt aber bald von ſelbſt wieder nach.

Keine Geſundheitsgefahr!
Es gehen Gerüchte in der Stadt um, daß epidemiſche Krank
heiten, wie Typhus und Ruhr, ſich zu verbreiten beginnen.
Dazu berichtet uns der Stadtarzt, daß der Geſundheitszuſtand
in der Stadt wie im Landkreis ein ausgezeichneter iſt. Das
von den Waſſerwerken gelieferte Waſſer iſt geſundheitlich völlig
einwandfreies reines Trinkwaſſer, das ſich bei der Unter-
ſuchung als faſt vollſtändig keimfrei erweiſt. Die Annahme,

daß das Unterlaſſen der Straßenſprengungen Krankheiten im
Gefolge haben müſſe, iſt durchaus irrig. Wenn die Einwohner
der Stadt mit dem Waſſer weiter ſparſam umgehen und wenn
ſie ihre kleinen Kinder, Säuglinge vor Ueberhitzung bewahren
(leichte Kleidung, Durchzug in der Wohnung, kühle Ab-
waſchungen), wird der Waſſermangel als Unbequemlichkeit er-
tragen werden können und keinerlei ſchwere Geſundheits-
ſchädigung im Gefolge haben. Dagegen iſt unbedingt vor den
Genuß von unreinem Trinkwaſſer zu warnen.

Hierzu möchten wir nur das eine bemerken, daß das Be
ſprengen der Straßen, auch wenn die Unterlaſſung noch nicht

geſundheitsſchädigend iſt, zu einer dringenden Notwendigkeit
geworden iſt, denn der Staub macht ſich bereits ſehr ſtark un
angenehm bemerkbar. Und da trockne Oſtwinde bei Fort-
dauer der Hitze zu erwarten ſind, wird dieſer Zuſtand
bald gefährlich werden können.

Kaiſer, bleibe feſt!
Unter dieſer Ueberſchrift macht die Allgemeine Zeitung, das

bedeutungsloſeſte Blatt in Halle und Umgegend, geſtern einige
kernige Gehverſuche auf dem Gebiet der hohen Politik. Selbſt-
verſtändlich bleibt es dabei bei einem kümmerlichen Geſtolper
Wer platteſte Oberflächlichkeiten. Etwas gründlich zu machen,
das fann man ja auch von einem Blatt, das keine Meinung
haben will und nach ſeines Verlegers Vorſchrift auch keine
Meinunghaben darf, nicht verlangen. Um ſo angenehmer iſt
es für uns, feſtſtellen zu können, daß auch dieſes ſeichte Blatt,
wo es mal politiſche Verſuche macht, wie alle bürgerlichen
Blätter, nur von der ſchlotternden, zitternden Angſt vor der
Sozialdemokratie zu ſeiner Stellungnahme getrieben worden
iſt. Das Blättle fleht den Kaiſer an, er ſolle in der Marokko-
frage gegen Frankreich feſt bleiben denn das deutſche Bürger
tum ſoll heißen Bierbankpolitiker, Studenten und ähnliche
Leutchen

„würde ebenſo einmütig eine r n mißzbilligen und es würde ſich ſeiner eine tiefe Verſtimmung be-
mächtigen. Nur eine Partei würdeein Triumph-
gr. ausſtoßen: die Sozialdemokratie. Die ſozia-
iſtiſche Preſſe hat am ſelben Tage, an dem die Entſendun

des Panther nach Agadir bekannt wurde, erklärt. die Sozial
demokratie müſſe dieſen „Schwabenſtreich“ unſchädlich machen.
Bei der Verſammlung deutſcher und franzöſiſcher Gewerk
ſchaftler im Berliner Gewerkſchaftshauſe am Montag wurden
ähnliche und noch ſchärfere Töne angeſchlagen. Und in ſeiner
heutigen Nummer läßt ſich der Vorwärts drohend vernehmen,
die deutſche Arbeiterklaſſe werde wiſſen, was ſie zu tun habe;
die gegenwärtige Sachlage biete dem internationalen Prole-
tariat die Baſis zu entſchloſſenem und einmütigem Handeln.
Ein Zurückweichen in der Marokkofrage alſo würde von den
Sozialiſten als Furcht vor den von ihrer Preſſe ausgeſtoßenen
Drohungen gedeutet werden und, wie man zugeben muß,
wenigſtens mit einem Schein von Recht.“

Die Angſt vor der Sozialdemokratie, vor der organiſierten
Arbeiterſchaft, ſpricht aus jeder Zeile. Wir quittieren dankend
darüber und werden, das verſprechen wir der Meinungsloſen,
uns bemühen, die ſchlotternde Furcht der bürgerlichen Herrchen
ſo zu ſteigern, daß ſie im bleichen Schrecken das Haſenpanier
ergreifen, was bei dieſer Geſellſchaft leicht eintritt.

Hiſtoriſcher Tageskalender für Halle
30. Juli

(1840 Vollendung der Bahnlinie Magdeburg bis Leipzig über
Halle.

S

Gegen die langen Hutnadeln erläßt die Polizei folgende
Bekanntmachung: Jn letzter Zeit ſind wiederholt Perſonen
durch Hutnadeln, deren Spitze aus der Hutkrempe herausragte,
mehr oder weniger ſchwer verletzt worden. Derartige Ver
e können für die Verurſachenden nicht nur Schaden-erſatzanſprüche, ſondern auch ſtrafrechtliche Folgen nach ſich

ehen. Es wird daher dringend empfohlen, nur mit Schutz
pen verſehene Hutnadeln zu tragen.

Sollte dieſe Warnung nicht Beachtung finden, ſo würde das
Tragen von Hutnadeln mit ungeſchützten Spitzen polizeilich
mit Strafe bedroht werden müſſen.

Berliner Polizeipräſident hat bereits, da ſeine erſte
Mahnung wenig genützt hat, eine zweite Bekanntmachung er
laſſen, in der es heißt:
Da die in den W erſchienenen und auch in den
Wagen der öffentlichen Verkehrs anſtalten angeſchlagenen Auf
forderungen an die Damen, nicht langvorſtehende Hutnadeln

tragen, bisher nicht immer hinreichend beachtet worden ſind,
ehe ich mich veranlaßt, darauf hinzuweiſen, daß nach den
S 280 und 231 des Strafgeſetzbuches fahrläſſige Körperver-

letzungen, wie ſie durch das Tragen der Hutnadeln verurſacht
werden können, mit Geldſtrafe bis zu 900 Mark oder Gefäng-
nis bis zu zwei Jahren beſtraft werden, und daß neben der
Strafe auf eine an den Verletzten zu erlegende Buße bis zu
6000 Mark erkant werden kann.

Das iſt ſchon alles mögliche und hoffentlich nützt es auch
was. Denn nicht nur die Polizei, ſondern auch die Aerzte,
namentlich die Augenärzte, haben ſchon auf ſchwere Verletzun
gen, die Hutnadeln verurſacht haben, hingewieſen.

Vorſchriften über Höflichkeit der Autoführer und Droſchken
kutſcher. Die Polizeivorſchriften über die Höflichkeit der
Droſchkenführer, namentlich ſoweit es ſich um Autoführer han-
delt, ſollte in Frankfurt a. M. der er einer Autodroſchke
übertreten haben. Nach dieſer Vorſchrift, die auch in anderen
Städten erlaſſen iſt, haben ſich die Droſchkenführer dem Publi-
kum gegenüber eines höflichen und geziemenden Verhaltens zubeſleidigen Jm Falle des Angeklagten handelt es ſich um fol
genden Vorgang: Ein Herr, der das Droſchkenauto, das der

ngeklagte führte, benutzte, ſchlug die während der Fahrt auf-

e Tür des WagensSei herausbrach. Der Autoführer ſtellte ihn zur Rede
und verlangte drei Mark. Der Herr verlangte darauf, der
Führer ſolle ihn zur Polizei fahren. Das wollte der Ange-
klagte auch erſt, er überlegte ſich aber die Sache, hielt an und
erklärte, er fahre nicht weiter und verlange die 3 Mark. Der
Fahrgaſt gab ihm das Geld, wodurch nicht nur die Scheibe,
ſondern zum Teil auch das Fahrgeld bezahlt war. Der Auto-
führer wollte aber noch mehr haben, und als ſich der Fahrgaſt
weigerte, nahm er ihm ſeinen Schirm weg und fuhr davon.
Das in Frankfurt a. M. verurteilte den Angeklagten
zu einer Geldſtrafe und führte aus: Es ſei dem Angeklagten
zuzugeben, daß der Denunziant ſich nicht durchweg richtig be-
nommen habe. Es ſei auch richtig, daß der Führer ſeiner Ge-
ſellſchaft für die Scheibe auffommen müſſe. Sein Einreden
uſw. auf den Fahrgaſt ſei ihm bei der Sachlage und ſeinem
Bildungsgrad nicht übel zu nehmen. Daß er aber dem Fahr-
gaſte einfach den Schirm fortgenommen habe und davongefahren
ei, das ſei ein unziemliches und unhöfliches Benehmen, wegen

deſſen er beſtraft werden müſſe. Damit habe er bewußt unge-
rechterweiſe gegen die Formen der Höflichkeit nach der Ver-
kehrsſitte verſtoßen. Das Kammergericht verwarf die gegen
das Urteil eingelegte Reviſion. Die über die Höflichkeit er-
n Vorſchrift ſei gültig und hier mit Recht angewendet
worden.

Der Verkehr auf der Eiſenbahnſtation Trotha. Von der
Station Trotha wurden im Jahre 1910-11 58 130 Fahrkarten
verkauft (gegen 61 203 Fahrkarten im Jahre 1909-10. Der
Güterverkehr (Stückgut einſchl. Eil- und Expreßgut und
Wagenladungen) belief ſich auf 196 651 (158 506) Tonnen zu
1000 Kilogramm. Von dieſer Menge entfielen auf den Emp-
fang 113 186 (86 435) Tonnen, darunter 111 787 (85 200) Ton-
nen Wagenladungen, auf den Verſand 83 465 (72 071) Tonnen,
darunter 81330 (70 132) Tonnen Wagenladungen. An Dienſt-
gut wurden außerdem in Empfang genommen l 5 875 (22 638)
Tonnen und verſandt 58 (536) Tonnen. Der Viehverkehr be-
trug im Empfang 184 (175) Stück Groß- und 846 (2195) Stück
Kleinvieh, im Verſande 171 (317) Stück Groß- und 915 (638)
Stück Kleinvieh. Zur Erledigung dieſes Verkehrs in ſeiner
Geſamtheit waren im Empfange 19050 (15 299) Stück Fracht-
briefe und im Verſande 18557 (17066) Stück Frachtbriefe ab-
zufertigen.

Zu dem Leichenfund an der Zwölfbogenbrücke, über den
wir geſtern kurz berichteten, ſchreibt das Polizeiblatt noch: Die
Leiche wurde in ſtark verweſtem Zuſtande mit Verletzungen
am Kopf und an einer Hand aufgefunden. Sie war ſchwarz
wie Ebenholz und von Würmern, die aus allen natürlichen
Deffnungen des Körpers drangen, ſtark zerfreſſen. Bei dem
Toten wurde eine Jnvalidenkarte auf den Namen Klempner
Paul Engling, am 14. Juni 1868 zu Halle geboren, letzte
Wohnung Dolauerſtraße 5, vorgefunden. Ob ſich der Ver-
ſtorbene, der mit einem ſchweren ausgetretenen Bruche behaf-
tet war, ins Kornfeld geſchleppt und dort verſtorben iſt, oder
ob ein Verbrechen vorliegt, muß die Augenſcheinnahme
und die Obdutktion der Leiche erſt ergeben. Engling ſoll vor
13 Tagen noch als Bierfahrer tätig geweſen ſein.

Zoologiſcher Garten. Ueber die Herkunft der in unſerm
Garten befindlichen zwei Kameele oder Trampeltiere weiß der die
CairoKarawane begleitende WeltReiſende, Herr Eduard Gehring,
näheres zu berichten. Die Tiere wurden von ihm im Jahre 1901
in einer Herde von 18 Stück, einer größeren Anzahl von Fettſteiß
Schafen und SaigaAntilopen aus der Kalmückenſteppe importiert,
und zwar aus der Gegend zwiſchen dem Kaſpiſchen Meer und dem
Kaukaſus. Der Tiertransvort wurde vorerſt nach Zarizyn a. Wolga,
dem bekannten Haupthandelsvlatz für Kaviar und Aſtrachan über
führt. Die Bahnfahrt von dort bis zur Grenzſtation Eydtkuhnen
(2400 km) dauerte 12 Tage. Die aus der Kalmückenſteppe ſtam
menden Kameele zeichnen ſich durch große Ausdauer und Wider
ſtandsfähigkeit aus, auch ſind ſie frei von ſog. Leberegeln, wie ſie
Kameele aus anderen Gegenden häufig aufweiſen. Aus dieſem
Grunde haben die Ruſſen beim japaniſchen Feldzuge ihre Laſt
kameele hauptſächlich von dort her bezogen. Morgen iſt Billiger
Sonntag. Der Eintrittspreis beträgt den ganzen Tag über 30 Pf.
für Erwachſene und 20 Pf. für Kinder. Der Beſuch des Dorf-
platzes der Aegypter iſt auch in den Abendſtunden ſehr empfehlens-
wert. Jm Konzertgarten finden nachmittags und abends große
Konzerte ſtatt.

Ein Gardinenbrand brach geſtern nachmittag gegen 6 Uhr
in dem Hauſe Hermannſtraße 2 aus. Die Feuerwehr war bald
zur Stelle und konnte weiteren Schaden verhüten.

Unfälle. Jn dem Hauſe Kleine Märkerſtraße 10 brach am
Donnerstag nachmittag Generalagent Rogall aus Magdeburg
beim Abtaxieren eines Deckenbrandſchadens mit der Decke nach
der erſten Etage durch. Er zog ſich eine ſtarke Verletzung am
Hinterkopfe zu und wurde nach dem Eliſabethkrankenhauſe ge-
bracht. Jn ſeiner Werkſtatt in der Deſſauer Straße geriet der
Tiſchlermeiſter Guſtav Hartwig mit der rechten Hand in die
Kreisſäge, wobei ihm ſämtliche Finger der rechten Hand ange-
ſchnitten wurden. Er wurde mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen
der Kgl. chirurgiſchen Klinik zugeführt.

Vereins und Vergnügungs Kalender.
Achtung, Arbeiterturner! Heute, Sonnabend, Verſamm-

lung in den Ballſälen. Morgen, Sonntag, früh 8 Uhr, gemeinſames Baden im ſtädtiſchen Freibad. Bei günſtiger Witterung
dann Spielen auf dem Sandan gr.

Der Arbeiter-Touriſtenverein Die Naturfreunde macht
Sonntag den 30. d. M. eine Tour nach Wörlitz-Deſſau. Näheres

ſiehe Jnſerat.
Saaledampfſchiffahrt Demmer e. F. Morgen Sonntag,

den 30. Juli vormittags 10 Uhr findet eine Extrafahrt nach Rothen-
burg ſtatt, desgleichen ſind r nachmittag Fahrten nach
Neuragoczi vorgeſehen. Auf die billigen Ferien Fahrten, die bis
einſchließlich 8. Auguſt regelmäßig durchgeführt werden, ſei an die
ſer Stelle nochmals hingewieſen. Näheres ſiehe Jnſeratenteil.

Schräplers Dampfſchiffahrt. Auf die morgen ſtatt
findenden Fahrten v Röpzig und Beuchlitz ſei nochmals hin
gewieſen. Näheres ſiehe Jnſerat.

Apollo- Theater. Heute Abend geht rn erſten Male die
3aktige, exzentriſche Burleske „Der Witwenball“ in Szene. Sonn
tag, abends 8 Uhr zum vorletzten Male „Der Witwenball“.

Walhalla- Theater. Die Geſangsvoſſe „Der Stabstrom-
peter“, die im Publikum eine beifällige Aufnahme gefunden hat,
wird nur noch einige Mal er n. Morgen Sonntag beginnt
die Vorſtellung bereits um 8 Uhr 5.

Der Streik auf der Zementfabrik Saale
dauert unverändert fort, und es kann feſtgeſtellt werden, daß
von den über 100 Streikenden noch nicht ein einziger abtrünnig
geworden iſt. Zwar iſt es der Firma gelungen, von auswärts
unter dem Schutz von Gendarmen und Poliziſten einige
Dutzend der ſo vielgeprieſenen nützlichen Elemente heran-
zulocken. Die Vermittlung lag in den Händen der ſattſam
bekannten Halleſchen Tiefbaufirma Fallnich, die als neuen
Betriebszweig anſcheinend die Werbung ausländiſcher Streik-
brecher betreibt. Auch das Fuhr- und Möbeltransportgeſchäft
von H. Plätzſch, Streiberſtraße 19, ſcheint viel Wert darauf

nders ſtark zu, ſo daß die zu jegen, als Sttrjbrechertransportfirma zu gelten. Die Ar
beiter werden ſich das wohl merken. Die Halleſchen Arbeiter
üben in anerkennenswerter Weiſe Solidarität, bis auf einen
jungen Maſchiniſten aus Schlettau, namens Linde, der ſich
der traurigen Rolle, die er ſpielt, nicht bewußt iſt. Er meinte,
der Streik ſei nach einer Aeußerung des Direktors aufgehoben
und da arbeite er eben weiter. Hoffentlich wird dieſes un-
rühmliche Vorbild nicht nachgeahmt, ſondern die Solidarität
auch weiter geübt, dann kann der Sieg nicht ausbleiben.

Verband der Fabrikarbeiter, Zahlſtelle Halle.
Dölau. Erhängt aufgefunden wurde hier die Witwe

K. am Tage nach der Hochzeit ihrer Tochter. Schwermut ſoll
die Urſache zu der traurigen Tat ſein.

Lieskau. Die Nonne, der gefährlichſte Feind der Kiefer-
waldungen, iſt jetzt in der Heide, beſonders in den Waldungen
bei Lieskau aufgetreten. Der Nachtſchwärmer kann am Tage
leicht getötet werden. Seine ſchädlichen Raupen machen ſich
ſofort über die Nadeln her, und wenn ſie ſehr zahlreich ſind,
können ſie in einigen Wochen einen ganzen Wald kahlfreſſen.
Die Folge davon iſt, daß die Bäume dann vertrocknen und ah-
gehauen werden müſſen. Es wäre angebracht, daß jeder Heide-
beſucher die Nonne, die er am Baume ſitzen ſieht, vernichtet,
zumal man ſie an den weißen, mit ſchwarzen Zickzacklinien ver-
ſehenen Flügeln ſofort erkennt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wegen verfuchter Erprefſung war ein hieſiger Kqaufmann aw-
geklagt. Der Mann hatte einen Wechſel über 280 Mk. an ſich
gebracht, den der Sohn eines hieſigen Geſchäftsmannes über eine
Kneipſchuld ausgeſtellt haben ſollte. Der Kaufmann wandte ſich
an den Vater des Wechſelausſtellers und erhielt ſchließlich 100 Mk.
Trotz dieſer Abfindung beläſtigte er den Vater iveiter, der dann
noch einmal 40 Mk. herausrückte. Da der Erpreſſer aber ſchließ-
lich mit Drohungen, Beleidigungen und Mißhandlungen gegen
den vermeintlichen Schuldner vorging, gelangte die Sache zur
Anzeige. Der Täter wurde zu zehn Tagen Gefängnis verurteilt.

Rotzußſpäne im Werte von 4000 bis 5000 Mk. hatte ein be
jahrter Fabrikarbeiter in dem Zeitraume von etwa 1 Jahren
bei der Firma Weiſe und Monski weggetragen. Der Mann hatte
von der Fabrik Pakete nach der Poſt zu ſchaffen und ſchleppte bei
dieſer Gelegenheit Rotgußſpäne mit weg. Nach ſeiner Angabe hat
er wöchentlich etwa 180 Pfund das Pfund koſtet 90 Pfg. bis
1,00 Mk. in mehreren Paketen mitgenommen. Die Ware trug
er nach einem Handelsmann, der für ſechs Pakete, enthaltend je
15 Kilo immer 24 Mk. gezahlt haben ſoll. Durch ein anonymes
Schreiben kam die Sache heraus und der Fabrikarbeiter wurde
eines Tages auf friſcher Tat verhaftet. Der Dieb wurde zu einem
Jahre Gefängnis; der Hehler zu einem Jahre Zuchthaus ver-
urteilt. Gegen beide wurde außerdem auf je fünf Jahre Ehr
verluſt erkannt, und der Hehler wurde verhaftet.

Aus den Hachbarkreiſen.
Bitterfeld. Vom Gericht ins Gericht. Der 26 jährige

Arbeiter Richard Nerrlich aus Greppin verſetzte am 4. Mai im
Bitterfelder Amtsgerichtsgebäude nach einer ffengerichtsver
handlung einem Arbeiter einen Fauſtſchlag gegen den Kopf. Seine

rau hatte mit der Frau des Mißhandelten in atklage wegen
eleidigung geſtanden, ſich mit ihr aber durch leich geeinigt.

Nerrlich war mit dem Vergleich nicht einverſtanden geweſen und
deshalb auf der Treppe des Amtsgerichts ausfallend geworden.
Das hieſige Schöffengericht verurteilte N. deshalb zu einer Woche
Gefängnis. Hiergegen legte er bei der Strafkammer in Halle Be
rufung ein mit dem Hinweiſe, er habe beim Stoßen ſeiner Frau
den Arbeiter nur verſehentlich und völlig unabſichtlich mit geſtoßen.
Die Strafkammer kam aber zur Verwerfung ver Berufung.

Eilenburg. Umfangreichen Warendiebſtählen in der
Kattunmanufaktur, die zum Teil jahrelang zurückliegen ſollen, iſt
die Polizei anläßlich der Unterſuchung in einer anderen Sache
auf die Spur gekommen. Das geſtohlene Gut ſoll bei Verwandten
des Diebes in Leipzig beſchlagnahmt worden ſein

Delitzſch. Eine Taube vier Monate Gefängnis.
Jn einer Ferienſtrafkammerſitzung, die am Freitag in Halle ſtatt
fand, wurde ein 29 jähriger Zigarrenarbeiter von hier wegen Ent
wendung einer Taube zu der empfindlichen Strafe von vier
Monaten Gefängnis verurteilt. Wenn der Mann auch wegen
Diebſtahls ſchon öſter vorbeſtraft iſt, ſo erſcheint die jetzt verhängte
Strafe denn doch etwas zu exemplariſch.

Greppin. Vom Wahlverein Jn der Mitgliederverſamm
lung des Sozialdemokratiſchen Vereins legte der bisherige Schrift
führer und Berichterſtatter ſein Amt nieder, an ſeine Stelle wurde
der Genoſſe Lagerhalter Paul Barth gewählt.

Wolfen. Zu einer recht empfindlichen Strafe wurde
ein 19 jähriger Fürſorgezögling von der Strafkammer Halle ver
urteilt. Der junge Mann hatte im September v. J. bei einem
hieſigen Landwirt unter falchem Namen gearbeitet und ſich einer

efälſchten Quittungskarte bedient. Er wurde wegen intellektuellerUnkundenfaſſchung zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

Wittenberg. Freitod. Der Arbeiter Langer aus der Kos
wiger Straße hat ſich in ſeiner Wohnung aus unbekannten Grün
den erhängt.

Er will nicht dreimal beſtraft ſein. In einer feucht-
fröhlichen Nacht war dem Zimmermann W. Juſt das Po temonnai
mit 18 Mk. geſtohlen, was eine große Prügelei zur Folge harre
wobei ſein gemeßenes Teil abbekam. Da die Prügelnden auf
die Aufforderung des hinzukommenden Waächters ſich nicht ruhig
verhielten, wurden ſie wegen ruheſtörenden Lärms beſtraft. J.
erhob jedoch Einſpruch mit dem Bemerken, er könne doch nicht
dreimal beſtraft werden und habe ſich zudem ruhig verhalten. Die
Beweiserhebung ſchlägt aber zu ſeinen ungunſten aus, ſo daß er
koſtenpflichtig abgewieſen wird.

Jena. Beim Baden im Militärbad ertrunken
ſind zwei Masketiere der 9. Kompagnie. Ungenügende Abtren-
nung des Abteils für Nichtſchwimmer ſoll das Unglück ver-
ſchuldet haben. Die Leichen wurden ſofort geborgen. Wieder-
belebungsverſuche waren erfolglos, obgleich ärztliche Hilfe ſo
fort zur Stelle war. Die Unterſuchung wird hoffentlich klar-
ſtellen, wen die Schuld an dieſem Unglücksfall trifft.

Allerlei.
Die Hitze.

Ueber Entſtehung und Urſachen der ſengenden Gluthitze, ihre
eventl. Fortdauer uſw. äußert ſich Prof. Dr. Freybe, der
Leiter der Wetterdienſtſtelle in Weilburg, im Berl. Tage-
blatt folgendermaßen: Heiße Tage treten im Sommer vor-
übergehend an der Vorderſeite von ozeaniſchen Tiefdruckwirbeln
auf, und ſind dann bedingt durch die auf ſolcher Vorderſeite
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bilden nun erfahrungsgemäß ein

wehenden heißen ſüdlichen Winde. Beim Vorrücken des Wirbels
pflegt er dann Gewitter zu bringen und auf ſeiner Rückſeite
kühlere Seewinde, ſo daß die Hitze nur kurze Zeit herrſcht.
Längere Hitzeperioden bilden ſich faſt ausſchließlich im Bereich
von ausgebreiteten und kräftigeren Hochdruckgebieten aus, be
dingt durch die dann einſetzende ungehinderte Sonnenein-
ſtrahlung. So begann auch die jetzige Hitzeperiode. Jhre
Fortdauer iſt jedoch nicht durch das Vorhandenſein eines mittel-
europäiſchen Hochdruckgebietes bedingt, denn dies hat fich längſt
nach Rußland bewegt, und der Barometerſtand iſt über Mittel-
europa auch gar nicht hoch.

Jenes urſprünglich über Mitteleuropa lagernde Hochdruck-
gebiet hat jedoch eine ſtarke Auflockerung der Luft bewirkt, ſo
daß auch nach ſeinem Abziehen über Mitteleuropa eine hoche
Maſſe warmer, dünner und beſonders in den oberen Schichten
wüſtenhaft trockener Luft lagert. Dadurch wird die
Einſtrahlung der Sonne immer weniger gehindert, der Erd
boden immer heißer und mittelbar ſo die Auflockerung
und Trockenheit der Mitteleuropa überdeckenden Luftmaſſe
immer weiter gefördert. Derartig warme, trockene Luftmaſſen

ſtarkes Hindernis für das
Heranziehen von Tiefdruckwirbeln etwa vom Ozean her. So
dürfte es ſich erklären, daß die Tiefdruckwirbel, die immer
wieder auf dem Atlantiſchen Ozean in den letzten Tagen auf-
tauchten und anfangs Hoffnung auf einen Umſchlag erweckten,
nicht heranzogen, ſondern ſich abflachten oder vor den Luft-
mauern Europas nordoſtwärts abſchwenkten, uns alſo keine
Seewinde und mit ihnen Abkühlung brachten. Nur einige
flache Ausläufer oder verſprengte Teile jener ozeaniſchen
Wirbel gelangten zum Feſtland und verurſachten die zerſtreuten
Gewitterrege n der letzten Tage.

Daraus ſcheint aber auch zu folgern, daß wir keinen
plötzlichen Umſchlag erwarten dürfen. Allmählich
erſt kann das Hindernis der warmen, trockenen Luftmaſſe über
Mitteleuropa durch oben einſtürmende Seeluft beſeitigt werden.

Die folgenden Meldungen laſſen erkennen, daß die Hitze un
vermindert anhält und weiter viel Schaden verurſacht: Jn der
letzten Nacht ging über das ganze Mittelrheingebiet
ein ſchweres Gewitter nieder. Nach ſtundenlanger
Dauer des trockenen Gewitters erfolgte ein Wolkenbruch.

Obgleich in Tirol täglich ſchwere Gewitter niedergehen,
hält die ſtarke Hitze weiter an, ſo daß die Gletſcher zuſchmelzen beginnen. Die Uebergänge für Touriſten ſind
ſehr r geworden. Geſtern nachmittag ging im Ob er-
inntal ein ſchweres Gewitter mit Wolkenbruch nieder, wobeidas Geleiſe der Arlbergbahn auf ein kurzes Stück durch
einen Erdrutſch verſchüttet wurde. Unweit Raſſenberg im
Unterinntale ſchlug der Blitz in eine Schafherde und tötete 60
Stück. Auch das Puſtertal iſt durch ſchwere Gewitter heim-
geſucht worden, die geh Japren angerichtet haben.

Frankfurt a. 28. Juli. Jm benachbarten Lichten-
berg erlag ein Grenadier vom Frankfurter Grenadier-
Regiment bei Erntearbeiten einem Hitzſchlag. Er war ſo-
fort tot.

London, 29. Juli. Die ungeheure Hitze hat eine AnzahlUnfälle herbeigeführt. Auf einer Eiſenbahnlinie ſind zwei
Signale zerſtört worden, weil die Drähte geſchmol-

en waren. Hnfolgedeſſen wäre beinahe
ei der Station Waterloo herbeigeführt wordenwar durch das Fehlen der Signale auf ein totes Gleis ge der Antrim endlich t e e w.

3 ge 8 es noch n dem Zpafehrech ven tunde lang ab, fa 3 Spur v jg zum ich z bringen. Aehn e en ſich auf ners. Man nimmt an, ſie aue e bis a
e trecken ereignet. Auf mehreren Eiſenba Fiknien Mann beſtanden hat.
t Eiſenbahnwagen durch Selbſtentzündung in Bran t ge

raten. die atas g.

772 W r Juli. Nach einer Marſchlei-ſtung von 40 mit h wurde der Musketier Becker vom
Jnfanterie- Regiment Nr. 48 in Küſtrin vom i tas g e
troffen, der Tod trat auf der Stelle ein.

P g. 29. Juli. Die Hitze in Böhmen iſt viel größer,
als die Telegramme aus ganz Mitteleuropa melden. mrwurden geſtern in der Sonne 53 Grad Celſius n
meſſen. Der Materialſchaden iſt bedeutend. Die ganze Ob
ernte, welche jährlich Millionen nach Böhmen bringt, i ſtſchwer gefährdet; wenn nicht bald Niederſchläge ein
treten, ſo iſt die Srnte ſo gut wie vernichtet.

Paris, 29. Juli. Heftige Gewitter haben geſtern
in zalireigen Gegenden Frankreichs großen Schaden angerich-
tet. Departement Chartres ſind über 50 Gemeinden be-troffen worden. Hagelſchläge vernichteten die Ernte und be
raubten die Obſtbäume der Früchte. Auch die Heuernte gilt
als verloren. Jm Norddepartement Morbihan richtete das
Unwetter auf den Feldern großen aden an. Es fielen
Hagelſtücke von Taubeneigröße. Der Blitz hat mehrfach ein
geſchlagen. Bei Arbieres wurde ein Provinzialbeamter auf
offener Straße vom Blitze getötet. Jn Augerolles wurde
ein 12 jähriges Mädchen vom Blitz erſchlagen und in St. Sau-
ves eine andere Perſon.

Brüſſel, 29. Juli. Die Hitze hat in Belgien geſternihren Höchſtpunkt erreicht mit einer Temperatur von 36 Grad
im Schatten, was bisher noch nirgends erreicht wurde. Zahl-
reiche Unfälle durch die Hitze ſind zu verzeichnen. n
Brüſſel ſind in den letzten Tagen mehrere Perſonen der Hittze
erlegen. Jn Oſtende ſind zwei Engländer am Hitzſchlag
geſtorben.

Ueberſchwemmungen in China.
Aus dem ganzen Yangtſetal werden ungeheure Ueber-

ſchwemmungen gemeldet. Jn Hankow hat das Waſſer den
höchſten Stand ſeit Menſchengedenken erreicht. Der Diſtrikt von
Jtſchang iſt in einen Binnenſee von mehreren Quadratmeilen
Ausdehnung verwandelt. Der Tung-ting-Sce, der aus ſeinen
Ufern getreten iſt und das ganze Land überflutet, hat
die Ernte weggewaſchen. Zahlreiche Dörfer ſind
zerſtört. Auf dem Yangtſe ſpielen ſich die erſchütterndſten Szenen
ab. Jn den Fluten treiben Häuſer, auf deren Dächer ſich ganze
Familien geflüchtet haben.

Ein ſchweres Schiffsunglück
wird aus Belfaſt gemeldet. Als der Dampfer in Heyn
ham einlief, erklärte der Kapitän des Schiffes, daß der Dampfer
in der Nacht in der Nähe der CopelandJnſeln mit einem Schooner

Der Antrim hatte um 11 Uhr abends
öhe der Copeland-Jnſeln bemerkte er

egendampf geben

zuſammengeſtoßen ſei.
Belfaſt verlaſſen auf der
den Schooner vor ſich. Ehe der Dampfer

e et er
Eiſenbahnkataſtrophe in Amerika.

Nach einem Telegramm ans Durham in Nordkarolina er-eignete ſich Teaſtern in der h der Station Hamlet ein ſchwerer

Zunamen n r em Vergnügungszuge und einem Güter-
zuge. Beid h wurden vol We zertrüm-mert. d c ren Berichten vegast die Zahl der Getöteten
17 und die Anzahl der Verletzten 40Der Brand in Konſtantinopel

Auf der Spur der Brandſtifter.
ger 2rdentiiſes Aufſehen erregt in Konſtantinopel die
en eines als Mann verkleideten türkiſchen Mädchens, das

denviertel bei dem w. einen neuen Brand zu legen
anti ertappt wurde. Die Behörden, die nach wie vor über-Nuge nd, daß die Brandſtiftungen von den politiſchen Geg-

nern des heutigen Regimes herrühren, glaubten den Verbrechern
auf der Spur zu ſein.Der geſtrige Brand t im Geſchäftsviertel von Stambul iſt, wie die
Polizei konſtatiert, von dem armeniſchen Buchdruckereibeſitzer Bag

dadlian angelegt worden. Der Brandſtifter ſelbſt war verſichert,
er wurde verhaftet.

Zwölf Perſonen verſchüttet.
Jn der franzöſiſchen Gemeinde Quevilly iſt eine im Bau be-

findliche Fabrik r 12 Perſonen wurdenverſchüttet; nähere Einzelheiten fehlen noch.
Eine ſchwere Dynamitexploſion

ereignete ſich in der Dynamitfabrik Gravend in England.
Die Exploſion war meilenweit vernehmbar. Jm Umkreiſe von
1 Kilometer wurden die Scheiben zertrümmert. Die Exploſion
hat drei Opfer gefordert, außerdem wurden zwölf
Perſonen mehr oder minder ſchwer verletzt.

Kleines Allerlei. Barbariſſche Mißhandlung eines
Schiffsj ungen. Vier Matroſen des aus Marſaille in Trieſt
eingetroffenen Dampfers König Matthias der Adria ſ.
fahrtsgeſellſchaft wurden ver haftet, weil ſie dringend verdäſind, den Schiffsjungen ranza derart ſchwer mißhandelt
zu haben, daß er bei Ankunft des M v Trieſt Peeen iſt.

Schweres Verkehrsun Auf der Chauſſee nach
Friedenshütte ſtießen ein Moto und ein Radfahrer zuſammen Der Radfahrer war auf der Stelle tot, während der
Motorfahrer ſchwer verletzt wurde. Tod in den Bergen.
Vom Bauerunbrachkopf nächſt dem Waſſerfall im Laprunertale
Wert r Touriſten aus Brünn abgeſtürzt. Sie waren
ofort t o

Quittung.
Halle. Für die ausgeſperrten Steinſetzer. Verbandder Lithographen und Steindrucker 15 M. M. Güldenberg.
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche neberſicht, Partei

nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

pro Zentner ab I,
pro Zentner frei KeDF Pro W

Prima Briketts
r S rler 60

pro 1000 Stück ab Lager Mk. 10. SO,
pro 1000 Stück frei Keller Mk. 12.00,

empfiehlt Kohlonhandiung 3
P. Theuring, Fischerplan 5.

Telefon 3562.
Handwagen zur Selbstabfuhr von Kohlen stehen un-

entgeltlich zur Verfügung.

Gegr. 1883.

Frieärieh Peilehe

Möbel -Magazin,
Halle a. S., Geiststr. 25,

empfiehlt
sein grosses Lager in

besonders

Brartantattwgen

von 150 M. bis 5000 M.
Grdestes

celegenheituint

Eigene Tischlerei- u. Pol-
sterwerkstatt im Hause.

Tel. 2450.

Stickringe
zum Anschrauben, sehr billig.

C. F. Ritter,
Leiprigerstrasse 90.

Zigarren ab Fabrik:
Marke Goldelse

10 et SO v.
100 e 4.50garantiert rein überſeeiſch, liefert

Hermann Elev,
Ranniseher Platz, aräſestrasse.

Fakrrüder,
Sragewenerr e. JLorre mal

noch w. e nſanin e an
S den 30.

hähne,An und
Wei i e n.Casthofstaat LeipzigJ. Nschkier. Weridritt anweſend.

Piüsoh-Pantoffe?n
Samt-Pantoffeln
Kord-Pantoffoln
Holz-Pantoffeln
Leder-Pantoffeln

Sohaft- Stiefel empfiehltFr. Frieke vzrteſet
69. Teleph. 1879.

Filiale: Mansfelderſtraßße 47.

Herm Schindler r
Kl. Urichrtr. 39, egr. 1883.

Empfehle eng Poſten getrag.
Dam. u. Herr. vonTaxchenuhren .44150,5.50,600,7.00,5.00

Anher Hem. A15.00. n. Poppeideck. 20,00.

Werkzenge, Cisenware
in nur gut. Qualität empfiehlt

Paul Schneider

Welt unter Preig!
Welsce Batict- und Stickerel- Blusen

Oelße und hastkarhige Lelnen-Röcke

OGelße Batlgt- und Stlckerel-Klelder

WOelße II hactfarhlge Lelnen- Paletots jetzt 1200860 5.00 J.

Welbe m vactfarblee lelnen- Koctume o 100 n

jetzt 4.25 3.00 1.50 I

jetzt 8.00 5.50 4.00

jetzt 14.00 11.50 7.50 G

Brummer Ben]amin
Grosse Ulrichstrasse 22/23.

ſtraße 4.

Um zu räumen: 1 Poſten

Rerren Knzüge
früher 42, 34, 27, 21 jetzt 24,
21, 16, e Schmeerſtraße 5.

Hutnadelschützer,
sicherer Schutz geg. Verletzungen
durch zu lange Hutnadelspitzen.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Joh. aeeyceh,

Sohuhmachermeister.Fernſpr. 1996. Fernſpr. 1996.
Spezialität:

Fussbekleidung
für Fußleidende nach angtomi-
ſchen m Pebe Eriolso a. SKrukenbergſtraße 18.

Bröſchüre poſt- und koſtenfrei.

veiduHNibe mania je ort billig
R. Welhmann, Bernhardhſtr. 35.

Beesen, fFeldstrasse S d.
Wohnung, beſteh. aus 2 Stuben,Kammer, Küche und Zubehör,
180 Mark, 1. 10. zu vermieten.

Anständiger Mann
an jedem Ort geſucht für gut-
bezahlte Nebenbeſchäftigung. Off.

unter H. M. 747 an Kilers
Eiohel, Magdehurg.

Arhbeitsmarkt.

S Knechie,
Burschen u. Hägde

2 für Thüringen, Sachſen,
heinland, Schleswig- Holſtein,

Altmark und Hannover
P Louise Bärwinkol, Scohmiedegeselle

gewerdsmässlge Stelenvermitllern, m h e O W
Merseburgerstrasse 8, Pale a e

2ausarbeiterinnen
ſuchenZeilbrun 8 pinner, Geiststrasse.

De
ſüchtige Oberhemden Häherinnen

in und außer dem Hauſe finden lohnende und
dauernde Veſchäftigung bei

H. C. WZu melden Kl. Sandberg 22.

Für Konsumvereine etc.
Die Finrichtung, die Fühbrung, den
Abschluss und die Revision der
Geschäftsbücher von Genossen-
schaften jeder Art übernimmt
sachverständig, gegen müässigeson r
Bücherrevisor G. Gieseguth,

Halle a Sternstrasse 13.
Erteilung von Unterricht in Kon-
sumvereins- etc. Buehführung, auch

aus wüärts.

Vieljahrige Pravis.
Fernruf 3013.

Jehwächeanstände,
d vollſtändi beſei ſauſw. kaun i n eſei

tigen. Neu! eiten gegen

a e.P. Lössin, öclebrihedehen verna.

vie Gattin Geburt
Erstlingewüsche bill. Kompl. v. A(20
an bei Versan. Bedy, Steuer S
menssr. 70 d. Preisl. gr. Heb. a. Vertr. g.

pe, n. are Gure

W
Oskar nrect w. 50.
Gehrock-, Frack u. Smoking-

Anrüge werden verliehen
A. Brandt, Hackehornstr.

2 Große alte Faſſer,
als Waſſerbaffins zu ver

x wenden, re e
Standesantliche Rachrichten

HalleSüd (Steinweg 2) 28. Juli.
Anlge roten irksfeldwebel
rundig, u. Marie Einecke (Berlin

und Streiberſtr. 35). W
Schneidewind und Martha Gehl-

aar (Leipzig Volkmarsdorf und
udwigſtraße 46). PoſtſekretärBrenner nd Anna Müller,

Ka de 14 u. Halloren

W e run e agdeburg)Monteur Da und re
Krauſe a und Pand und A.
(Stralſund und Halle).mr lin d S
(Breiteſtr. 12 u. Faprigerſtr 100).

Geboren: Gärtnerei-Beſitzer
Scherzer S. Böllbergerweg 114).e Riß T. (NickelHoffmann
ſtraße 7). Kaufmann Lange T.

l 22). Tierarztenber (Landsbun Dondersſtraße 61).
S. (Schwetſchkeſtr. 41). Mechaniker
i er T. (Wörmlitzerſtr. 105).

leibeamten Rummel Sohn83 el h 6). Arbeiter
ranke S. (Kl a erkwa T

8 Mon.Sſenvrehere Martini S 4 Mon.

wingerſtr. einrich T. artWer 1).

26).

Ter T e3 e st

tnenſrige

tnSe i gen 51 J
Loge 4 n. e irtenſtr. 17).

Halle Nord u 30)
SoW e z eöchin ne

J J e 26).ermane Ehefrau
a

te geb. Urb drichsſchwer 68 J e
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Aus den Hachbarkreiſen.
Auch eine Landtags wahl“.

Bei der geſtrigen Landtagserſatzwahl im Wahlkreiſe
Eisleben wurde Landrat von Haſſel in Mangsfeld (konſer
vativ), mit ſämtlichen 532 abgegebenen Stimmen „gewählt.“

5 Vom Kampf gegen die Arbeiterjugend.
Am 8. März d. J. erhielten die Genoſſen Banſe und Gröbel
in Sangerhauſen je ein Strafmandat über 10 Mk. wegen angeblicher
Uebertretung des Reichsvereinsgeſetzes. Sie ſollten den Jugend-
verein nicht angemeldet haben. Gegen dieſe Strafmandate wurde
ſofort richterliche Entſcheidung beantragt, weil der Verein nach
dem Reichsvereinsgeſetz erſtens einmal gar nicht anmeldepflichtig
war und zu der fraglichen Zeit überhaupt nicht mehr be-

ſtand. Nun ſollte man gedacht haben, die Sache wäre innerhalb
weniger Wochen vor dem Gericht erledigt: aber weit gefehlt.

Volle 5 Monate hat man gebraucht, um Material und Beweiſe
zu ſammeln, damit der Verein für politiſch erklärt werden
könne. So hat man wie an dieſer Stelle ſchon mehrmals be-
richtet unſere Jugendfreunde zum Polizeikommiſſar geladen,
man hat Hausſuchungen veranſtaltet, kurz und gut, kein Mittel
unverſucht gelaſſen, um eine große Aktion in die Wege zu leiten.
Aber alle dieſe Unternehmungen hatten den gewünſchten Erfolg
nicht und mußte wohl oder übel zur Gerichtsverhandlung ge
ſchritten werden.

Dieſe fand am Donnerstag vor dem Schöffengericht in Sanger-
hauſen ſtatt. Angeklagt war nur noch der Genoſſe Banſe, gegen
den zweiten Sünder war das Verfahren eingeſtellt aus Mangel
an Beweiſen. Zwei Jugendfreunde und auch der Polizei-

kommiſſar, die als Zeugen auftraten, bekundeten, daß im
Verein keine Politik getrieben würde. Der Polizei-
kommiſſar, der zweimal ſelbſt heimlich die Veranſtaltungen der
Jugendlichen überwacht hatte, erklärte dasſeibe. Der Angeklagte
verſicherte ebenfalls, daß nur Spiele veranſtaltet und Bildung
verbreitet worden wäre.

Anders der als Amtsanwalt fungierende zweite Bürgermeiſter
Seedorf. Für ihn waren dieſe Ausſagen nicht ſtichhaltig, der
Verein ſei ein politiſcher und damit fertig. Als Gründe führte
er an, daß alle Berichte, die hier vorgeleſen worden, wären aus
dem Volksblatt und ſomit politiſch, folglich ſei der Verein
auch politiſch. Politik ſei, wenn in einem Berichte geſagt würde,
die Jugend hätte der Polizei ein Schnippchen geſchlagen, auch das
ſei ſchon Politik, wenn ein Sozialdemokrat einem Jugendlichen
ſage, er ſolle zur Freien Jugend gehen. „Politiſch“ iſt weiter,
daß die Jugendlichen im Volksblatt inſerieren und nicht in den
Sangerhäuſer Zeitungen. Er beantragte ſchließlich eine Geldſtrafe
von 10 Mark. Das Urteil entſprach dem Antrage.
Gegen dieſes unverſtändliche Urteil wird natürlich Berufung
eingelegt und man darf geſpannt ſein, ob die gelehrten Richter
dieſen ſonderbaren „Feſtſtellungen“ des Amtsanwalts folgen werden.
Aus dem Urteil iſt klar erſichtlich, daß die herrſchenden Klaſſen
ſich den Kampf gegen die proletariſche Jugendbewegung ſchon
etwas koſten laſſen. Schade nur, daß alle Liebesmüh vergebens iſt.
Oder ſollten die Söhne des arbeitenden Volkes noch immer nicht
begrifſen haben, wohin die Fahrt geht

Einer von den vielen Enttäuſchten.
Seine Empfindungen wegen Nichteinlöſung der ſogenannken

nationalen Ehrenſchuld den Veteranen gegenüber gibt ein
Kriegstecilnehmer von 1870-71 in der freiſinnigen Nordhäuſer
Zeitung der Oeffentlichkeit kund. Die ſchlichten Worte des
„„gut-patriotiſchen“ Mannes der trotz geringem Einkommen
nicht in den Genuß der Veteranenbeihilfe kommen ſoll
quellen aus einem enttäuſchten Herzen und ſind charakteriſtiſch
genug, der breiteren Oeffentlichkeit bekannt zu werden. Der
enttäuſchte Vaterlandsberteidiger ſchreibt u. a. wie folgt:

Schreiber dieſes, der 1870-71 vor Belfort vom 3. November
bis 30. Februar Tag und Nacht bei 18 bis 20 Grad Kälte in
Schnee und Eis und zum Teil in Eiswaſſer bis zur halben
„Wade hat herumliegen und arbeiten müſſen, hat inſolgedeſſen
ſehr ſtark an Gicht und Rheumgtismus gelitten. Vom
Herrn Kreisarzt aber wurde konſtatiert, daß dies vom lu x u-
riöſen Lebenswandelherrühre. Es iſt gewiß heut-
zutage eine große Kunſt, bei zirka 600 Mark Einkommen
luxuriös zu leben. Uebrigens nahm der Herr Kreisarzt eine
Unterſuchung und körperliche Meſſungen vor, viel eingcehender,

als wenn ich als Rekrut eingeſtellt werden ſollte. Nun wurden
der Ortsbehörde vom Landratsamt Fragebogen überwieſen,
in denen auch vertraulicher Bericht gefordert wurde, oh ſich
Antragſteller beſonders hervorgetan. „Nein“, lautete die Ant-
wort. Nun, wenn ich auch von meinen Taten kein Aufhebens
mache, ſo war ich aber doch einer derjenigen, die vor Straß-
burg aus den erſtürmten Vorwerken (Lünette 11 und 12) die
erſten Geſchütze herausholten und vom Herrn Leutnant den
Befehl erhielten, in das Werk hineinzugehen und die Geſchütze
zu befeſtigen. Die fernere Frage, ob Antragſteller der Beihilfe
bedürftig ſei, iſt in Gegenwart des Antragſtellers nicht aus-
gefüllt worden.

22. Jahrg.

Alſo, abgewieſen, weil zu gut genährt und wohl
habend.

Für das Vaterland den geſunden Körper hingeben und
dafür Gicht und Rheuma eintauſchen, ſich durch den Kreisarzt
einer peinlichen Unterſuchung unterziehen und obendrein noch
verhöhnen laſſen müſſen, um dann ſchließlich mit dem Antrag
auf Beihilfe abgewieſen zu werden, ſind Ereigniſſe, die manchen
alten Veteranen zum Denken gebracht haben. Die kommenden
Reichstagswahlen werden auch jenen Betrogenen Gelegenheit
geben, die richtige Antwort zu finden

Saugerhauſen. Aus der Partei. Nachdem die letzten
3 Mitgliederverſammlungen des Sozialdemokratiſchen Wahlvereins
wegen allzuſchlechten Beſuchs ausfallen mußten, war die am 19. d. M.
einberufene Generalverſammlung leidlich gut beſucht. Der Ver
ſammlungsbeſuch muß die nächſte Zeit noch beſſer werden, da wir
vor großen Aktionen ſtehen und ſomit genau informierte Genoſſen
zur Agitation gebraucht werden. Es darf nicht allzuſehr die Un-
ſitte um ſich greifen, einigen wenigen Genoſſen die geſamten Partei-
arbeiten zu überlaſſen. Nachdem der Vorſitzende, Genoſſe Franzke
einen kurzen Rückblick über das verfloſſene Jahr gegeben hatte, be
richtete der Kaſſierer über das letzte Quartal und gab dann einen
ausführlichen Kaſſenbericht vom verfloſſenen Jahr, welcher in Ein-
nahme und Ausgabe mit 122),14 Mt. bilanziert, gegen im vorigen
Jahre 634,13 Mk. Die Einnahmen haben ſich alſo nahezu ver-
doppelt. An den Kreisvorſtand wurden 775,92 Mk. abgeführt, im
Vorjahre nur 342 Mk. Der bisherige Vorſtand, beſtehend aus
den Genoſſen Franzke, Knocke und Blaß wurde wieder gewählt.
Nachdem Genoſſe Köhler den Bericht von der örtlichen Preß-
kommiſſion erſtattet, wurden die Genoſſen Köhler, Tillak, Schürze-
berg und Riegel zur genannten Kommiſſion entſandt. Den nächſten
Punkt füllte ein Vortrag des Genoſſen Hoff aus, welcher in aus-
führlicher Weiſe die bei den kommenden Wahlen einzuſchlagende
Taktik behandelte. Die Diskuſſion bewegte ſich in zuſtimmendem
Sinne und ſoll die nächſte Mitgliederverſammlung ſich eingehend
mit der Frage beſchäftigen. Zum folgenden Punkt Kreiskonferenz
wurde vom Genoſſen Köhler folgender Antrag eingereicht: „Vom
1. Oktober 1911 iſt an Stelle des Halleſchen Volksblattes die Nord
hänſer Volkszeitung als Parteizeitung in unſerm Kreiſe einzuführen.“
Genoſſe Köhler begründete dieſen Antrag in längeren Ausführungen,
welche darin gipfelten, daß unſer Kreis ſeitens der Redaktion allzu-
ſtiefmütterlich behandelt würde, daß verſchiedene Berichte überhaupt
nicht erſchienen ſeien, dahingegen aus anderen Agitationsbezirken
für uns ganz wertloſe Berichte gebracht wurden. Der Antrag fand
Annahme. zu der am 20. Auguſt im Herrnkrug zu Sangerhauſen
tagenden Kreiskonferenz wurden vier Genoſſen gewählt. Nach Er-
ledigung einiger interner Angelegenheiten wurde die von 35 Ge-
noſſen beſuchte Verſammlung geſchloſſen, mit dem Hinweis, zur
nächſten Verſammlung für einen regen Beſuch Sorge tragen zu
wollen, da ein Vortrag des Genoſſen Dreſcher über das Partei
programm ſtattfinde.

Anmerkung der Redaktion. Die Mehrheit der von nur
35 Genoſſen beſuchten Generalverſammlung hat alſo beſchloſſen,
die alten Verbindungen mit dem Volksblatte zu brechen. Die Mo-
tive, die den Genoſſen Köhler zur Stellung ſeines Antrages an-
geblich veranlaßten, nötigen uns zu einer ſofortigen Entgegnung.
Den Beweis für die Behauptung, die Redaktion habe den Kreis
allzu ſtiefmütterlich behandelt, dürfte dem Referenten ziemlich ſchwer
fallen. Das Gegenteil iſt der Fall. Wiederholt hat ſich der Re-
dakteur des provinziellen Teils bemüht, die Genoſſen im Kreiſe
und auch in Sangerhauſen ſelbſt zur Mitarbeit zu gewinnen.
Schriftlich iſt der Kreisvorſitzende gebeten worden, er möge doch
dafür ſorgen, daß aus den größeren Orten Kelbra, Stolberg,
Artern uſw. Berichte für das Volksblatt geſchrieben würden.
Dem Erſuchen kam der betreffende Genoſſe inſofern nach, daß er
der Redaktion bis auf den heutigen Tag nicht einmal eine Mit-
teilung zu gehen ließ, ob der Verſuch zur Gewinnung von Bericht-
erſtattern erfolgreich geweſen, oder ob ein ſolcher überhaupt
unternommen worden iſt. Noch eigenartiger benahmen ſich die
Sangerhäuſer Genoſſen ſelbſt. Der Genoſſe Franzke iſt im Beſitz
cines Vriefes, worin die Redaktion ſich aufs ſchwerſte über die
auffällige Lauheit der Genoſſen beſchwerte, ferner dringend um
eine zitfriedenſtellende Löſung der Berichterſtatterfrage bat und be-
tonte, daß dieſer Zuſtand nicht fortdauern könne. Alſo nicht die
Redaktion hat den Kreis bezw. den Ort Sangerhauſen
vernachläſſigt, ſondern die dortigen Genoſſen haben
durch ihr eigentümliches Verhalten der Sache ihres
Blattes keinen guten Dienſt erwieſen. Zwei Vorgänge
allein aus den letzten Tagen mögen dies beweiſen. Jn der Freitag-
nummgyx der Sangerhäuſer Nachrichten wird kurz berichtet, daß am
27. Jüli ein Former Banſe vom Schöffengericht wegen Ueber-
tretung des famoſen Reichsvereinsgeſetzes verurteilt worden iſt.
Dem Volksblatte iſt erſt am Sonnabend kurz vor Redaktionsſchluß
ein Bericht über die zweifellos intereſſante Angelegenheit zugegangen.

Wie „prompt“ das Volfsblatt unterrichtet wird, zeigt ja am
deutlichſten auch der voliegende Bericht. Am 19. Juli haben 35

von 150 Leſer des Volksblattes über die Volksblatt- Redaktion
zu Gericht geſeſſen. Am 28. Juli, vomittags 7 Uhr, iſt der Bericht
über die wichtige Verſammlung glücklich bei dem für den Kreis
immer noch zuſtändigen Blatte eingelaufen. Jeder Beſchüldigte
wird davon in Kenntnis geſetzt, daß gegen ihn ein Verfahren
ſchwebe und daß die Richter dieſe und jene Beſchlüſſe gefaßt haben.
Jn Sangerhauſen macht man ſich über dieſe Selbſtverſtändlichkeit
keine großen Sorgen. Man läßt ſich einfach in einer merkwürdig
zuſainmengeſetzten Verſammlung einen Vortrag über die angebliche
Unzulänglichkeit des Volkfsblattes halten, die Mehrheit der 35 Teil-
nehmer beſchließt, ohne die Hauptintereſſenten zu hören, ein anderes
Blatt einzuſühren und überläßt das übrige dem bekannten guten
Winde. Das Vorgehen iſt zwar ſehr forſch, ob es aber den in der
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Partei geltenden Grundſätzen entſpricht, iſt eine andere Sache.
Für die Auseinanderſetzung über die weitere Behauptung, ver
verſchiedene Berichte ſeien überhaupt nicht gekommen, dahingegen
aus anderen Agitationsbezirken (ſoll wohl heißen Wahlkreiſen) für
Sangerhauſen ganz wertloſe Berichte gebracht worden, iſt dieſer
Platz nicht geeignet. Schon deshalb nicht, weil der Referent von
der techniſchen Herſtellung einer Tageszeitung und den Aufgaben
eines für die Provinz beſtimmten Parteiblattes wenig Ahnung zu
haben ſcheint. Auf dem Kreistag wollen wir den Nachweis liefern,
daß gerade die Sangerhäuſer Genoſſen die allerwenigſte Urſache
haben, mit dem Volksblatt unzufrieden zu ſein.

Sangerhauſen. „Geſundheitsrückſichten“ waren es
natürlich, die den Jnuſtizrat Friedrich veranlaßt haben ſollen,
die nationalliberale Kandidatur für den Wahlkreis Sangerhauſen-
Eckartsberga niederzulegen. Merkwürdig, daß ſich die „Geſund-
heitsrückſichten“ bei manchen Leuten immer dann einſtellen, wenn
es ans Abſägen geht. So war es mit dem bisherigen Vertreter
Scherre und auch mit dem Fortſchrittler Troll; wer weis, ob
bis zum Wahltermin nicht noch irgend einer der bürgerlichen
Kandidaten der bekannten Modekrankheit zum Opfer fällt. Wie
jetzt bekannt wird, begnügen ſich die Nationalliberalen nicht nur
mit der Proklamierung eines Agrariers, ſie wollen auch wirkliche
Erfolge erzielen. Man hat nämlich den früheren Redakteur der
Nordhäuſer Allgemeinen Zeitung zum nationalliberalen Partei-
ſekretär gemacht und ihm zur aus ſchließlichen „Bearbeitung“
den Wahlkreis Sangerhauſen- Eckartsberga überwieſen. Schon am
1. Auguſt ſoll die Geſchichte losgehen. Aus der Tatſache, daß bei
den Hottentottenwahlen im Kreiſe überhaupt keine nationalliberalen
Stimmen abgegeben worden ſind und erſt in jüngſter Zeit ſich
einige liberale Mannesſeelen zu einem Wahlverein zuſammen
gefunden haben, geht hervor, daß der Hanſabund ſeine rieſigen
Geldmittel zur Verfügung ſtellt, um den Bündler niederzuwerfen.

Unſere Genoſſen werden verſtehen, den Kampf auch nach dieſer
Seite hin mit der nötigen Schärfe zu führen.

Sangerhauſen. An der Kreisſäge verunglückt iſt der
beim Bauunternehmer Wünſche beſchäſtigte Arbeiier Große.
G. erlitt an der linken Hand ſchwere Verletzungen.

Stedten. Freigeſprochene Boykottpoſten. Anläßlich
des Streiks der Braunkohlenbergleute ſollen die Grubenarbeiter
Karl Meyer und Albert Roſe aus Unter-Eſperſtedt als Streik-
poſten den Verkehr in der Mühlenſtraße hierſelbſt gehemmt haben.
Ein übereifriger Polizeimann hatte die beiden „Verkehrshinder-
niſſe“ weggewieſen, ſeine Anordnungen ſollen jedoch nicht befolgt
worden ſein, weshalb für jeden ein polizeiliches Strafmandat über
10 Mk. ausgefertigt wurde. Auf ihren Widerſpruch wurden die
beiden vermeintlichen Streitſünder vom Eisleber Schöffengericht
freigeſprochen.

Ahlsdorf. Bürgerliche Gaſtwirte für den Boy-
kott. Dem Bäckermeiſter Wille iſt die nachgeſuchte Konzeſ-
ſion zum Bierausſchank in ſeinem Café wegen nicht vorliegen-
den Bedürfniſſes abgelehnt worden. Gegen den ablehnenden
Beſcheid erhob W. Klage beim Bezirksausſchuß mit der Be-
gründung, daß ſich das „beſſere Publikum“ in den anderen noch
vorhandenen Lokalen nicht wohlfühlen könne. Ueber dieſe
Charakteriſierung ihrer Lokale und Gäſte ſind die andern Gaſt-
wirte begreiflicherweiſe ſehr aufgebracht, und ſie fordern des-
halb in einer Erklärung das Publikum in nicht mißzuverſtehen-
der Weiſe zum Bohykott des Willeſchen Cafés auf. Von der
moraliſchen Entrüſtung über den Boykott, die man ſtets auf
marſchieren ließ, wenn die obdachlos gemachten Arbeiterorgani-
ſationen ſich anf dieſe Weiſe ihrer Haut im wirtſchaftlichen und
politiſchen Kampfe wehrten, ſcheint man demnach in den Krei-
ſen der Mansfeldſchen Gaſtwirte nun abgekommen zu ſein.
Denn die Herren können doch das, wozu ſie edle Bürger auf-
fordern, bei den Arbeitern nicht weiter verurteilen. Jnſofern
iſt der Vorgang nicht ohne Jntereſſe für die organiſierte Ar-
beiterſchaft.

Teutſchenthal. Neue Jnduſtrie. Die Deutſchen Molyb-
dänwerke, G. m. b. H. zu Teutſchenthal, beabſichtigen, in der
Gemarkung Eisdorf in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs
Teutſchenthal ein Hüttenwerk 4 bis 6 Schmelzöfen zur
Herſtellung von Molhbdänmetall zu errichten.

Mansfeld. Achtet auf die Jugend! Am Donnerstag
ſetzten einige Schulkinder den an der Chauſſee gelegenen Gerſten-
acker des Gaſtwirts Böttcher in Brand. Auch der nebenan liegende
Weizenacker wurde alsbald vom Feuer ergriffen. Das Feuer
wurde bald vom Beſitzer bemerkt und mit Hilfe von Nachbarn
ſowie vom Bahnbau herbeigerufener Arbeiter konnte nach längerer
Zeit das Feuer auf ſeinen Herd beſchränkt werden.

Wittenberg. Die Hungerſteine in der Elbe. Der
niedrige Waſſerſtand der Elbe hat auch nach langen Jahren
wieder die berühmten Hungerſteine ans Licht gebracht. Es ſind
dies zwei, mehrere Quadratmeter große Baſaltblöcke, die als
Denkmal trockener Jahre im Volksmunde- eine traurige Be
rühmtheit erlangen. Sie liegen auf dem linken Elbufer im
Flußbett des Stromes unterhalb der Kettenbrücke bei Tetſchen,
und können auf ein ehrwürdiges Alter zurückblicken. Seit dem
15. Jahrhundert wurden auf denſelben die niedrigſten Waſſer
ſtände verzeichnet; die älteſte Ziffer ergibt das Jahr 1117.
Außerdem ſind auf dem Stein die Worte verzeichnet: „Wenn
du mich ſiehſt, dann weine.“

Schöningen. Hitzſchlag. Ein Ziegeleiarbeiter, der auf dem
Bahnhofe mit dem Verladen von Steinen beſchäftigt war, wurde
vom Hitzſchlag getroffen und ſtarb. Auf dem Zementwerk wurde
ebenfalls ein Arbeiter vom Hitzſchlag getroffen und in hoffuungs-
loſem Zuſtande nach dem Helmſtedter Krankenhauſe gebracht.
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Sonntag, den 30. Juli

brosses Sommernachts- Fest
des Theatralischen Vereins: „rloring“.

Von nachmittags 4 Uhr ab

im Garten: Künstler-Konzert,
im Saal Ball- Musik.

Abends: Pracht 7 umination l
Um güätigen Zuspruch bittet, freundlichst grüssend

Arthur Webeor-

l men e Daſein eGlauohaer Pallgäle.
Sonntag den 30. Juli, abends 8 Uhr:

Grosses Konzert,
wozu freundlichst einladet Fr. Saohge.
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Zigarren und Zigaretten
kaufen wollen, so gehen Sie nur zu

A. H. Alhrecht, Aue
o Strasse 53.

Gegründet [1894.
Beachten Sie mein Schaufenster sämtliche anusgelegte

Marken sind zu farifmässigen Löhnen hergestellt.
Hauptvertriebh der Fürst Potemkin- und Rabatt-Zigaretten,

o

Billige döhmiſche Bettfedern!
1 Pfund graue, gute, geſchliſſene 1.4, prima
halbweiße 1 C 30; weiße ſlaumige 1 4 70,1 90; ſchneeweiße, allerfeinſie 2 70,
3 C 40: 1 Pfund r flaumreichc,
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ungeſchliſſene 2 Kaiſerrupf2 50, 3 Verſand zoll egen Nachnahme von 10 un an e

P Umtauſch geſtattet. W
Für Nichtvaſſendes Geld retour. Ausführliche Preisliſte gratis.
S. Benisoh in Deschenitz No. 874, Böhmerwald.

Photographie Benckert,
Gegründet 1856. 29 Gr. Ulrichſtraße 29 Gegründet 1856Proiso NaPreise fr Gilanzbilder: er12 Viſit 3.00 Mark, 12 Viſit 4.s0 Mark,12 Kabinett 6.00 Mark, 72 Kabinett 8.00 Mark.
12 Viktoria 4.25 Mark, 12 Viktoria 85.7ſ8 Mark,

v in bekannt tadelloſer r Ausführung und Haltbarkeit. W
Unſere geehrte Kundſchaft erſuchen wir ebenſo höflichſt wie

dringendſt, die kleinen Rabattmarken gegen
größere Klebemarken umzutauſchen,

da nur dieſelben in den durch die erforderliche von S50O Mark
vollgeklebten Büchern gegen den entſprechenden g von G Mark
eingelöſt werden.

Jn unſeren ſämtlichen Fitiason, den ſämtlichen Sooohsfteder Firma F. R. Krause und bei den Kutschern e
Bücher erhältlich und ſind genannte Geſchäfte angewieſen, den
nauſch der Marken zu vollziehen.

Bei dieſer Gelegenheit empfehlen wir ange tlichſt unſer, aus
garantiert reinem Roggenmehl herge tekttes

V vohlſchmeckendes Brot.

Gebrüder Sehnbert.,
S u 675. Dampfhrot-Fuhrik, Henedrgentt. 02.

Wrche bei Störungen ſchon alles andere erfolg-
angewandt, bringt mein glänzend begut-o Mittel ſich. Wirkung. Ueberraſch. Erfolg,

ſelbſt i. d. hartnäck. Fällen. Dankſchreiben. Un-
ſchädlichkeit gar. Mk. 3.50, extra ſtark Mk. 5.50

p. Flaſche. Diskr. Nachn.-Verſ. überallhin nur durch Drogiſt Bocatius,
Sein Schönhauſer Allee 134 B. Auch Verſ. hygien. Bedarfsartikel.
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ützkendorfer z 7 -Pribetts

von anerkannt vorzüglicher Heizkraft

liefert mit G Pf, III Zentner frei Gelaß
bei einer Entnahme von 30 Zentnern aufwärts

Tel. 464 Georgsetr. 3 und Grüner Hof Tel. 3630.

rn ine e e e We ez Bett mit z w. n 40.eiſchlang Betten, Bettfedern ſrei. 500 Dankſchreiben

Bettenfabrik Th. Kranofuss. Kassol 64
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n r n e wo r
«GwS nes I. Septemer

gebe Möbel, die jetzt für apäter gekauft
werden, gans

ohne Anzahlung
S an Kredſſt

Möbel für 32, Anz. klegante Einrichtungen

95, bis 3000 Mark,
n

limehns Nödel An

m on 2 ihm e
t

dann bein Paletotsm nSorie 2 S Anz. J S S 10 12 Mk.

Serie 3 6G--8 rSee 4 9-12 An Nanufaxtunvarer,

Alles im modernen
vornehmen und

kulantenMöbel Ausdtattenge- goschaſt el fich
Halle a. S., nur Gr. Ulrichstr. 58,1,1. in.

e Streng disrot. reC Schräpſers men

Nachmittags 3 Uhr nach Bouohlitz
mit dem Salondampfer „Denſchland“.

Einſteigeſtelle mnterptan.
Hochachtungsvoll

Aug. Sechräpler, Geſchäftsführer.
nach Reu-Ragoczi-Vettin mngten, des med

wegen, eingeſtellt werden.
NB. Die

rigen

Saale-Dampfschiſfahrt
rel i. Aari Ddemmer e. F. er. 328

Muasteigestollo Peissnitzbräckoe.
Sonntag den 30. Jali:

Extrafahrt u Rothenhurg
Perſon hin und zurück 1. Mk.10 Uhr rig g.

Nach Neu-Ragoczi- Wettin 9.00 vormittags, 3.00 nachmittags,
nur bis Neu-Ragoczi 3.30 nachmittags.

Taslih Fe r bis 8. Auguſt nach Wottin undvarg. Perſon 1.00 Mk. Kinder die Hälfte.
Fahrplan ſiehe Plakatſäulen.

5 S.Soeben erſchienen!

Aer Neue Welttglender

für 1912. i
Sechsunddreißigſter Jahrgang.

Preis 40 Pfg. Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch die

Vollsb a n Halle g. 6, he

u

Wadhoalcinat-wipZwieb ack
er rztlich berühmt empfohlen.

Patentamtlich geſchützt.
Unenthehrlich ſir Kinder.Allein Hersteller: Paul ſo m

Verkaufsstellen: Ernst Sohnahbel, Steinweg 43.
franz Riohter. Annenſtraße 2.
Arthur Rost, Ladenbergſtraßze 60.

Geld zurück.

ar die Anſerate verantwortlich: Vo b. e der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdrudk.

X. Grsbner, Breiteſtraße 14.
rer

empfiehlt

Gardinen c.

n rhlele,

rege kxtruiantt an Vor

Haben Sie ſchon meinen vorzüglichen

c
Monats Maten

ohne Preisoufschlag
Verfreter gesucht

ottoJocohb. senrriedenstt.r 321.
Föbelfadrik und Magazin

31 Fleischerstrasse 31.
Empfehle mein großes Lager

anerkannt gut, ſolid gearbeiteter
Möbel- und Polsterwaren,
r cgait anpaſſend, zu billigſten
x Fergmann, Tiſchlermeiſter.

e Makulatur vk. ſall. Genossensch.-Buchdr.

Auf Teilzahlung
W erhalten Sie Herren und Damen

Uhtren und Ketten, Regulatenre,
Schmutckſachen, Muſikwerke und
Sprechapparate, Näh u. Wring-
maſchinen, Teppiche, Steppdecken,

Kein Laden.
Göbenſtr. 1, p. r.,

Ecke L. Wuchererſtr.

Billigste Bezugsquelle für
A Späl-App, u. Gummiwaren,

ferner empfehle m. anerkannten

Bruchbänder, Leibbinden, Gerade-
halter.

E. Kertzscher,
untere Leiprigerstr. (Tol. Jeoq,

vierter Laden v. Ecke Poststr.

Aktuell.
Re Ssbzialpolitit der

öbzigldemokratie.

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter muß dieſe auf
klärende Arbeit im eigenen

Jntereſſe leſen.

Preis nur 28 Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

Vollsbuchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Empfehle als hochfeines, wohlſchm.

Faffergebäck
für jung u. alt, meine Spezialität
Kinder Rühr zwiebal
mit garantiert reiner Naturbutter,
riſchen Eiern und allerfeinſtem

aterial hergeſtellt.
Bäckerei Franz

Langeſtr. 18.
Siecherheits-Spirituskocher

sehr billig bei

Tee Farteſſchriſeen 2
Volksbnuchhandlung.

Braun Bier,

Pf. e
umatt M. 6. 7 zuſ. M. 27.

ervorrag. t gelagert.
a. G., Geiſt

r. 1887.
anow,z 6

von 50 Mark an
Carantie für Haltharnett.

Umarbeltung denGehlsse
von 7 Mark an per Zahn.
Reparatur ne

von 1 Mark an.
Achmenloe; Plompieren

von 1 e an
Soweit möglich

schmerzloses
Zahnziohen

1.00 Mic. und 1.50 Mi
Amerikaulsche Zabnpranßt

Teilzahlung r
1 Mk.

Krankenkassen Rabatt.

irwett
t. Phönh

W. W.
68 Pfg. pro Ztr.

Cecie und J. J. A.
60 Pfs. pro Ztr.

Blitz
G gjo. pro Ztr.

pluto
53 Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz

Hordorferstrasse I.

Ueber r eVerkauf auch Sonnt. v. 7

Suche Nuller,
Kohl.-Abt. Ed. Lincke Sröler.

Telephon 59.

lumpen, Rnochen, Papfer,
klsen, Metalle, Gumml rauft

Abert Bode jun., an

benksche erstkl. u
auf Wunsch

z
J. 2E

h hreisligt: er
No. P

täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauerei
Papfor- u, Papponadfünſe
ka jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.

Ruecksäcke e
und Kinder empfiehlt

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

hütrefſeil

lelchte
Sommerklelder

für Ernte undstrasse
in Lüſter und

Waſchftoff
in allen Größen.
Gr. Auswahl.
Rillige Preise.

Otto Knoll,
obere Leipzigerſtraße 36.

Pliſſee Talaintſtr. 8, vis à Vis
Marktkirche. Gleßmann.
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Das ersehnte Gewitter.
Es giüht das Land, es ſechret

Die ausgebrannte Ru,
Jedwedes Weſen ächret

Nach einem Tropfen Tan

0 Himmel brich! Erſchließe
Dies Blan ans ſprödem Stahl,

Nur Regen, Regen gieße
herab ins ſchwüle lIal

Er hört. T Weſten webet
Und ſpinnt ein grauer Flor;

Er ballt ſich, ſchwillt und ſchwebet
Als Wolkenberg empor.

Jetzt mit den Fenerxügeln
Fährt auf der jähe Blitz,

Und auf den iunftgen hügeln
Löſt er ſein Feldgeſchütz.

Heut hat man baß geladen,
Es 2Zuckt wie geſtern nicht

In fahlen Schwefelſchwaden
Ein ſtumm verglühend Licht.

Wild ſchießt der Strahl, der grelle
Aus dichter Wolkenwand,

Rings lodert Geiſterhelle,
Der Himmel ſteht in Brand.

Es kracht. In Retten wandern
Die dumpfen Donner fort

Von einer Wacht nur andern
Rollt hin das Schlachtenwort.

Was atmet, rauſcht und ſauſet
Friſchauf? Der Sturmwind naht,

Der Wald erhebt und brauſet,
In Wogen geht die Saat.

Schon dampft ein Meer von Würzen
Aus der behauchten Welt,

Und atte Wetter ſtürzen
Auf das geborſtne Feld.

Friedrich Theodor Biſcher.
e

Ein Stückchen Bindfaden.
Novelle von Guy de Maupaſſant.

Es war Markttag. Aus der ganzen Umgegend von Goder-
ville zogen die Bauern mit ihren Frauen der kleinen Stadt zu.
Die Männer ſtiefelten mit gleichmäßigen Schritten dahin und
neigten den Oberkörper nach vorn, bei jeder Bewegung ihrer
ſchiefen Beine, deren Mißgeſtalt von der harten Arbeit her-
rührte von dem Druck auf den Pflug, der die linke Schulter
in die Höhe treibt, von dem Mähen des Getreides, wobei man
die Knie gebeugt nach auswärts ſetzt, um eine feſte Haltung
anzunehmen die herrührte von den unzähligen Arbeiten
des Ackermannes. Jhr blauer Kittel, ſteif und glänzend wie
lackiert, am Halſe und an den Handgelenken verziert mit einer
kleinen Stickerei aus weißem Zwirn, blähte ſich auf um den
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knochigen Leib wie ein Luftballon, der eben daton fli
aus dem zwei Arme, zwei Füße und sin

ehen.
Einige hielten das Ende r in der Hand, an dem

ſie eine Kuh oder ein Kalb mitführten.
Und hinter dem Tiere gingen ihre m die ſeinen

zu beſchleunigen ſuchten, indem ſie eben mit
Zweige, an dem noch einige Blä z. Am Arme trugen
ſie große Körbe, aus denen hier der Kopf dert
der einer Ente hervorſah. Sie gingen en und
ſchnelleren Schritten als die Müänner. Um
tern ſchlang ſich ein Tuch, das auf der p n von ein
Nadel zuſammengehalten wurde. Der T. mit
einem Stückchen weißem Leinen, das ſo f Haaren
lag, als ſei es angeklebt.

Dann trottete ein abgetriehezner Gaul mi fen Schritten
vorüber und rüttelte i ner, die nd ander ſaßen,
und auf dem Boden des Fahrzeuges eine z die ſich eHänden an der Seitenwand feſthielt, um en Stöße

zuſchwächen.
Auf dem weiten Platze in Goderville war ein großer Haufe

verſammelt ein Gewirr von Menſchen und Tieren. Die
Hörner der Ochſen, die hohen Hüte der reichen Bauern und die
Hauben der Bäuerinnen ragten aus dem Gewühl hervor. Und
ſcharfe, ſchreiende und kreiſchende Stimmen erzeugten einen
betäubenden Lärm, der nur hin und wieder übertdönt wurde
von einem lauten Lachen, das aus der robuſten Bruſt eines
Landmannes kam, oder von dem langgezogenen Gebrüll einer
Kuh, die man an der Mauer eines Hauſes angebunden.

Der alte Hauchecorne aus Breaute kam ſoeben in Goderville
an und wandte ſich dem Marktplatz zu, als er auf der Erde ein
kleines Stückchen Bindfaden bemerkte. Vater Hauchecorne war
ſparſam und dachte: alles, was man gebrauchen kann, muß
man aufheben mühſam bückte er ſich, denn er litt an Rheu
matismus. Er nahm den dünnen Bindfaden auf und wollte
ihn gerade ſorgfältig zuſammenrollen, als er Malandain, den
Sattler bemerkte, der auf der Schwelle ſeiner Tür ſtand und
ihm zuſah.

Sie hatten vor Jahren einen Prozeß gehabt wegen eines
Halfters und waren beide noch immer böſe und rachſüchtig.
Hauchecorne wurde von einem beſchämten Gefühl exgriffen,
als ſein Feind ihn hämiſch beobachtete, wie er im aß
ſchmutz nach einem Stückchen Bindfaden angelte. Er ſuchte
den Fund unter ſeinem Kittel zu verbergen und ſteckte i
dann in die Hoſentaſche. Er tat, als ſuche er noch etwas auf
der Erde und ging dem Markte zu, den Kopf geſenkt und ge
beugt unter ſeinen rheumatiſchen Schmerzen.

Er verlor ſich ſofort in dem ſchreienden Haufen, der beim
Hin und Herhandeln in Aufregung geriet. Die Bauern be
taſteten die Kühe, gingen weg, kamen wieder, unſchlüſſig in
der ewigen Furcht, man könnte ſie hineinlegen, dem Verkäufer
ins Auge ſehend, um die Hinterliſt des Menſchen und die
Fehler des Tieres zu entdecken.

Die Frauen hatten die großen Körbe zu ihren Füßen nieder
geſetzt. Sie zogen die Tiere heraus und legten ſie auf die
Erde mit zuſammengebundenen Beinen und Flügeln und
todesängſtlichen Augen.

Sie hörten die Angebote, ſuchten mit harter Miene den Preis
zu rechtfertigen, um plötzlich in den Abzug einzuwilligen und
dem Käufer, der ſich ſchon langſam zum Gehen anſchickte, mit
eifriger Stimme zuzurufen:

„Es iſt abgemacht, Anthime ich laſſe ſie euch.“
Dann leerte ſich der Platz allmählich es läutete Mittag,

und die zu weit entfernt wohnten, gingen in die Wirtshäuſer.
Bei Jourdain war der große Saal voller Mittagsgäſte

der weite Hofraum ſtand voll Wagen aller Art.
Der große Kamin, in dem eine helle Flamme kniſterte,

ſtrahlte eine intenſive Wärme aus in den Rücken der Speiſen-
den, die an der rechten Seite des Tiſches ſaßen. Drei Brat
ſpieße drehten ſich mit Hühnern, Tauben und Hammelkeulen,
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und ein köſtlicher Geruch von gebratenem Fleiſch und leckerer
Brühe, die über den gebräunten Braten rieſelte, ſtieg von dem
großen Herde auf, erregte heitere Launen und ließ das Waſſer
im Munde zuſammenlaufen.

Die ganze Arſſtokratie des Pfluges ſpeiſte hier bei Jour-
dain, einem Wirt und Pferdehändler einem hinterliſtigen
Burſchen, der Taler beſaß.

Die Schüſſeln wurden herumgereicht und ebenſo ſchnell ge
leert wie die Krüge mit gelbem Apfelwein. Jeder erzählte
von ſeinen Geſchäften. Man hörte neues von der Ernte: das
Wetter war gut für das Grünfutter, aber ein wenig zu naß
für das Getreide.

Plötzlich trommelte es auf dem Hofe vor dem Hauſe. Alle
ſprangen auf und liefen zur Tür und zu den Fenſtern, die
Sexviette in der Hand und mit beiden Backen kauend.

Nachdem er eine große Menſchenmenge zuſammengetrom-
melt, machte der Gemeindebote mit ſtoßender Stimme bekannt:

„Es wird den Einwohnern von Goderville bekannt gemacht,
und im allgemeinen allen Perſonen, die hier auf dem
Markte ſind daß heute morgen zwiſchen neun und zehn
Uhr auf dem Wege nach Beuzeville eine ſchwarzlederne
Brieftaſche mit fünfhundert Franken und einigen Geſchäfts
papieren verloren gegangen iſt. Der Finder wird hierdurch
aufgefordert, ſie unverzüglich bei dem Ortsvorſteher oder bei
dem Verlierer Fortune Houlbreque aus Manneville abzulie-
fern. Er erhält eine Belohnung von zwanzig Franken.“

Der Ausrufer ging hinweg. Aus der Ferne drang noch ein
mal das dumpfe Wirbeln der Trommel und die ſchwächere
Stimme des Mannes herüber.

Man ſprach von nichts anderem, als von dieſem Ereignis
und zählte die Chancen auf, die ſich Houlbreque für das
Wieder und Nichtwiederfinden ſeiner Brieftaſche boten.

Die Mahlzeit war zu Ende und man nahm ſchon den Kaffee
ein, als der Gendarm auf der Schwelle erſchien.

„Ein gewiſſer Hauchecorne aus Breaute iſt er hier?“
Der alte Hauchecorne, der am anderen Ende des Tiſches ſaß,

meldete ſich:
„Hier iſt erl“
„Hauchecorne,“ fuhr der Gendarm fort, „ich erſuche euch, mir

zu folgen. Der Herr Gemeindevorſteher möchte euch ſprechen.“
Ueberraſcht und in großer Sorge goß der Bauer ein Glas

hinunter, ſtand ſtöhnend auf, und noch gebeugter als am
Morgen die erſten Schritte nach längerem Sitzen wurden
ihm beſonders ſchwer humpelte er durch den Saal, indem er
unaufhörlich wiederholte:

„Hier iſt er hier iſt erl“
Und er folgte dem Gendarmen.
Sich in ſeinen Seſſel zurücklehnend, erwartete ihn der Orts-

vorſteher. Es war der Notar des Ortes, ein wohlbeleibter
Menſch, der pompöſe Phraſen liebte.

„Hauchetorne, man hat euch heute morgen geſehen, wie Jhr
auf dem Wege nach Beuzeville die Brieftaſche aufnahmt, die
der alte Houlbreque verloren hat.“

Beſtürzt ſah der Landmann den Gemeindevorſteher an
ſchon der Verdacht, der auf ihm ruhte, jagte ihm Wut ein.

„Jch Jch die Brieftaſche aufgehoben
„Ja, Jhr ſelbſt.“
„Auf Ehrenwort,

wußt!“
„Jhr ſeid geſehen worden.“
„Jch bin geſehen worden .7 Wer will mich denn geſehen

haben
„Malandain, der Sattler.“
Da erinnerte ſich der Alte er begriff den Zuſammen-

hang. Und rot vor Zorn ſchrie er:
„Ah, er hat mich geſehen, der Lümmel! Er hat mich geſehen,

Fe ich dieſen Bindfaden aufhob ſehen Sie hier, Herr Vor-
eher.“
Und auf dem Grunde ſeiner Taſche kramend, zog

Stückchen Bindfaden heraus.
Doch der Notar ſchüttelte ungläubig den Kopf.
„Jhr wollt mir doch nicht weis machen, daß Herr Malan-

dain, ein durchaus ehrenwerter Mann, dieſen Bindfaden für
eine Brieftaſche angeſehen

Wütend hob der Bauer die Hand, ſpuckte nach der Seite, um
ſeinen Abſcheu zu bezeugen und wiederholte:

„Und dennoch es iſt die Wahrheit! Die heiligſte Wahr
heit! Hier bei meiner Ehre, ich wiederhole es.“

„Nachdem Jhr den Gegenſtand aufgehoben,“ fuhr der Orts-

ich habe nicht einmal etwas davon ge-

er das
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vorſteher fort, „habt Jhr ſogar noch im Straßenſchlamm ge
ſucht, ob nicht etwa ein Geldſtück herausgefallen ſei.“

Der ehrliche Bauer erſtickte vor Entrüſtung.
„Wenn man wenn man ſich nicht ſchämt, ſolche Lügen

vorzubringen, um einen ehrlichen Menſchen ſchlecht zu
machen Wenn man ſich nicht ſchämt

Er mochte noch ſo ſehr proteſtieren man glaubte ihm ein
fach nicht.“

Er wurde dem Sattler Malandain gegenübergeſtellt, der
ſeine Behauptung wiederholte und aufrecht erhielt. Auf ſeine
Bitte mußte man den Bauern viſitieren es fand ſich nichts.

Schließlich entließ ihn der Ortsvorſteher, der ſelbſt verwirrt
war. Er würde ihn ſchon zur Gerichtsverhandlung vorladen.

Mit Windeseile hatte ſich das Gerücht verbreitet. Kaum
war der Alte hinausgetreten, als er ſich auch ſchon von einem
Haufen Menſchen umgeben ſah, die ihn mit ernſter oder ſpötti-
ſcher Neugier, doch ohne jede Entrüſtung ausfragten. Und er
erzählte die Geſchichte von dem Bindfaden. Doch man glaubte
ihm nicht. Man lachte nur.

Von allen angehalten und ſeine Bekannten anhaltend, ging
er weiter, indem er ſeine Erzählung mit zahlloſen Beteue-
rungen unaufhörlich wiederholte und die Taſchen umwandte.

„Alter Spitzbube, gehl“ ſchallte es von allen Seiten.
Am Abend machte er in dem Heimatdorfe Breaute einen

Rundgang, um aller Welt ſein Mißgeſchick zu erzählen. Doch
begegnete er nur Ungläubigen.

Die ganze Nacht war er krank.
Am nächſten Tage gegen 1 Uhr mittags gab Marius, ein

Pächter aus Ymauville, die Brieftaſche nebſt Jnhalt dem Ver
lierer Houlbreque in Manneville zurück.

Der Menſch behauptete, den Gegenſtand auf der Straße ge
funden zu haben. Aber da er nicht leſen konnte, hatte er den
Fund eingeſteckt und ihn zu Hauſe ſeinem Herrn gezeigt.

Dieſe Neuigkeit ſprach ſich herum. Auch der alte Hauche-
corne hörte ſie, und ſogleich lief er abermals durchs Dorf und
erzählte ſein GSrlebnis, das jetzt ſeine Löſung gefunden. Er
triumphierte.

„Was mich ärgerte,“ ſagte er, „war eigentlich nicht die Sache
an ſich. Jhr werdet begreifen es iſt die Lügenhaftigkeit.
Nichts ſchadet einem ſo ſehr, als wegen einer Lügerei verachtet
zu werden.“

Den ganzen Tag ſprach er von nichts anderem als von
ſeinem Abenteuer. Er erzählte es am Wege den Leuten, die
vorübergingen, im Wirtshaus, wo ſie tranken und auch am
nächſten Sonntag in der Kirche. Er hielt gänzlich Unbekannte
an, um es ihnen zu ſagen. Jetzt war er ruhig. Und dennoch

irgend etwas drückte ihn. Es wollte ihm ſcheinen, als mache
man ſich über ihn luſtig, während man ihm zuhörte. Man
ſchien nicht recht überzeugt zu ſein. Er glaubte zu bemerken,
wie man hinter ſeinem Rücken tuſchelte.

Am Dienstag der nächſten Woche begab er ſich wieder nach
Goderville auf den Markt ihn trieb nur das Bedürfnis,
ſeinen Fall zu erzählen.

Malandain, der Sattler, ſtand in der Tür und ſah ihn vor
übergehen er fing laut an zu lachen. Warum nur?

Er hielt einen Pächter aus Cviquetot an, der ihn nicht ein
mal ausreden ließ er gab ihm einen Schlag mit der flachen
Hand und höhnte:

„Alter Spitzbube, gehl“
Beſtürzt blieb er ſtehen. Eine ſonderbare Unruhe überkam

ihn. Warum nannte man ihn denn einen „alten Spitzbuben“?
Als er ſich im Wirtshaus an den Tiſch ſetzte, erklärte er

ſeine Sache von neuem.
Ein Pferdehändler aus Montevielliers aber rief ihm zu:
„Ja, ja, die alte faule Ausrede man kennt das, ein Bind

faden
„Aber man hat ſie doch gefunden, die Brieftaſchel“ ſtammelte

Hauchecorne.
„Schweig doch, Alter einer findet, und einer bringt es zu

rück. Spiegelberg, ich kenne dich!“
Der Bauer war ſprachlos: man beſchuldigte ihn, die Brief-

taſche durch einen Komplizen zurückgebracht zu haben.
Er wollte proteſtieren, doch die ganze Geſellſchaft brach in

ein lautes Gelächter aus.
Es war ihm nicht möglich, ſeine Mahlzeit zu vollenden.

Unter hämiſchen Spötteleien ſchlich er hinaus.
Aufgebracht vor Scham, ging er nach Hauſe. Er wollte er

ſticken vor Wut und Verwirrung um ſo mehr, als er mit
der Pfiffigkeit des Normannen ſehr wohl fähig war, eine ſolche
Tat zu begehen und ſich obendrein noch zu rühmen, wie über



139

eine wer weiß wie gute Handlung. Es ſchien ihm unmöglich,
ſeine Unſchuld zu beweiſen ſeine Hinterliſt war bekannt.
n er fühlte ſich gebrandmarkt durch dieſen ungerechten Ver
dacht.

Er begann abermals, ſein Abenteuer zu erzählen. Jeden
Tag wurde ſeine Erzählung länger und täglich fügte er neue
Gründe hinzu unter noch lebhafteren Beteuerungen und
noch heiligeren Schwüren, die er ausdachte in Stunden der
Einſamkeit, wenn ſeinen Geiſt nichts beſchäftigte als die Bind
fadengeſchichte. Doch man glaubte ihm nur um ſo weniger,
denn ſeine Gründe und ſeine Verteidigung überhaupt waren
zu ausgeklügelt.

„Das das ſind lügenhafte Schwätzereien!“ ziſchelte es
hinter ſeinem Rücken.

Er bemerkte es, biß ſich auf die Zunge und erſchöpfte ſich in
nutzloſen Anſtrengungen. Zuſehends ſchwand er dahin.

Witzige Spaßvögel aber ließen ſich „von dem Stückchen Bind-
faden“ erzählen und amüſierten ſich, wie man ſich amüſiert,
wenn man einen alten Veteranen ſeine Kriegsgeſchichten er-
zählen läßt. Vor Gram und Aerger wurde er ſchließlich krank.

Als der Dezember zu Ende ging, legte er ſich hin.
Schon in den erſten Januartagen ſtarb er, und noch im

Fieberwahn des Todeskampfes beteuerte er ſeine Unſchuld:
n Stückchen Bindfaden ein dummes Stückchen Bind

aden!“
e

Schund im Bilde.
Von Dr. Val. Scherer.

Mit erfreulicher Energie hat in den letzten Jahren der
Kampf gegen die Schundliteratur eingeſetzt. Jmmer weitere
Kreiſe ſind über dieſe Schädigung unſeres Volkes und nament-
lich der heranwachſenden Jugend aufgeklärt worden, und er-
ſchreckend ſind die Ergebniſſe, die über die Verbreitung dieſes
Literaturzweiges bekannt geworden ſind. Daher iſt die immer
ſtärker einſetzende Bewegung hiergegen und namentlich die
Verbreitung guter und billiger Volksſchriften mit größter
Freude zu begrüßen und mit allen Kräften zu unterſtützen.

Aber nicht nur gegen das gedruckte Wort ſollte ſich dieſer
Kampf richten. Nicht minder groß iſt der Schaden, der durch
den Schund im Bilde angerichtet wird. Jn einer Be
ziehung allerdings trifft der Kampf gegen die Schundliteratur
auch die bildliche Darſtellung: indem nämlich jedes der jetzt
ſo eifrig bekämpften Kolportagehefte mit einem Bilde verſehen
iſt, das eine beſonders markante Szene des ſchauderhaften
Jnhaltes darſtellt. Da wird irgendein grauenhafter Mord
begangen, da ſehen wir die Entdeckung irgendeines entſetz
lichen Verbrechens und ähnliches; auch das „Pikante“ iſt bei
einer gewiſſen Sorte dieſer Hefte nicht ausgeſchloſſen. Natür-
lich iſt alles in roher Weiſe ausgeführt und in ſchreienden
Farben koloriert und hat den Zweck, möglichſt reklamehafte zu
wirken. möglichſt viel Schauluſtige an das Ladenfenſter und
damit zum Kaufe zu locken. Gegen dieſe niedrige bildliche
Darſtellung arbeitet, wie geſagt, ſchon die Bewegung gegen die
Schundliteratur, da ja beides, Bild und Text, vereint dar-
geboten werden.

Weniger beachtet, aber nicht weniger ſchädlich erſcheinen mir
dagegen die zahlreichen bildlichen Darſtellungen, die ohne Text
ihren Weg ins Publikum finden, und die hauptſächlich durch

chtspoſtkarten verbreitet werden. Der künſtleriſche Geſchmack
des Volkes iſt jetzt trotz aller Beſſerungsbeſtrebungen, trotz
aller Vorträge und Verbreitung billiger Kunſtreproduktionen
noch immer durchaus primitiv. Dies iſt auch ganz natürlich
und ſelbſtverſtändlich. Sicherlich wird ein Kunſtwerk, richtig
erläutert und auch dem Verſtändnis des naiven Beſchauers
näher gebracht, durch ſeine ſiegreiche Macht auch auf das ein-
fachſte Publikum ſeine Wirkung nicht verfehlen. Aber das
Gegenſtändliche wirkt dabei immer ſtärker als das rein Künſt-
leriſche. Weder der Rhythmus der Linie noch die Farben-
harmonie, noch der geiſtige Gehalt des Werkes ſteht obenan.
Dagegen wird die dargeſtellte Szene, werden Einzelheiten oft
ganz nebenſächlicher Art ſofort bemerkt und beſprochen. Eine
täuſchend die Natur nachahmende Blume, Lichtreflexe auf
blanken Gegenſtänden, das Auge eines Bildniſſes, das einem
nach links und rechts hin folgt, das ſind Erſcheinungen, die eine
unmittelbare Wirkung auf den Beſchauer ausüben. Wenn dies
gegenſtändliche Jntereſſe ſchon bei Kunſtwerken im Vorder
rund ſteht, um wie viel mehr bei Szenen, in denen das Künſt
eriſche vollſtändig zurücktritt, die lediglich auf den primitiven
Geſchmack des Beſchauers wirken ſollen.

ſen Geſchmack aber kennt niemand beſſer als gerade die
jenigen, die ſich ein Gewerbe daraus machen, ihm entgegen
zukommen und ihn noch weiter herabzudrücken. Nirgend wird
es deutlicher als in den kleinen Lädchen, die mit Anſichtspoſt
karten handeln. Sicherlich iſt nicht das geringſte gegen dieſe
Jnduſtrie einzuwenden, und wohl jeder hat ſich ſchon der

ſchönen Städteanſichten und Landſchaftsbilder erfreut, die er
um wenige Pfennige erſtehen kann. Aber was für Geſchmadck
loſigkeiten laufen ſchon hier mit unter: transparente Mond
ſcheinlandſchaften, mit Glasflimmer überſtreute Schneebilder
und anderes mehrl! Doch das ſind Erſcheinungen, die nicht
ernſt zu nehmen ſind. Um ſo ſchärfer aber müſſen wir uns
gegen einen anderen Zweig wenden, der immer mehr überhand
zu nehmen droht. Es ſind die zahlreichen Karten, die, ohne
jede Spur von künſtleriſchem Wert, nur dazu dienen, das Ge
meinſinnliche hervorzuheben und die niedrigen Triebe anzu
regen. Es handelt ſich hier nicht um die gröbſten Ausſchrei
tungen, die ſchon an und für ſich unter das Strafgeſetz
fallen. Dies ſind Schäden, die das Licht ſcheuen und, wenn
gleich ſie im Verborgenen weiterfreſſen und Unheil genug an
richten, doch, wo ſie ſich hervorwagen, gebührende Zurück-
weiſung finden. Aber wie unendlich vielen Darſtellungen be-
gegnet man, die ungehindert ſich an der Oeffentlichkeit breit
machen und die Phantaſie beſonders unſerer heranwachſenden
Jugend ſchwer ſchädigen. Jch will nichts ſagen von den Stößen
von Poſtkarten, die dem abendlichen Beſucher eines Kaffee
hauſes angeboten werden. Sie wenden ſich nur an Erwachſene,
die es mit ſich ſelber auszumachen haben, ob ſie auf derartiges
hereinfallen. Aber was wird ſchon alles in den Schaufenſtern
eines Poſtkartenlädchens ausgeboten. Da ſind zuerſt die ſo
genannten Scherzkarten, roh gezeichnet, grell koloriert mit
ihren ſchon nicht mehr zweideutig zu nennenden Anſpielungen.
Noch ſchlimmer aber ſind jene Karten, die angeblich auf höhere
künſtleriſche Vollendung Anſpruch machen und in verſchleierter
und deshalb um ſo widerlicherer Weiſe die niedrige Sinnlich-
keit betonen. Dämchen und Herrchen aller Art, allein und in
Pärchen, in fragwürdigen Situationen, alles hübſch in Licht-
drucken, die zur beſonderen „künſtleriſchen Wirkung“ noch mit
der Hand koloriert ſind! Und was das ſchlimmſte iſt, auch
Kinderbilder werden zu dieſen Zwecken verwendet. Man er-
laſſe mir eine nähere Schilderung dieſer Art von Darſtellungen!
Jeder wird ſie, die einzeln und zu ganzen Reihen vereint aus-
ſtehen und noch durch beſondere Reklame hervorgehoben wer-
den, ſchon zur Genüge geſehen haben. Das traurigſte aber iſt,
daß gerade dieſe Karten ſehr häufig von halbwüchſigen Kindern,
Jungen und Mädchen, mit Vorliebe gekauft werden. Der
Schaden, der durch dieſen Schund im Bilde angerichtet wird,
iſt nicht minder groß als der durch die Schundliteratur.

Wie aber Abhilfe ſchaffen? Der Weg der Geſetzgebung iſt
hier kaum einzuſchlagen, da die gröbſten Ausſchreitungen ſchon
unter das Strafgeſetz fallen und bei den übrigen die
die Grenze des Erlaubten ſchwer feſtzuſtellen iſt. Daß eine
geſetzliche Abhilfe aber nicht völlig ausgeſchloſſen wäre, das
zeigt doch der Umſtand, daß es der Poſt gelungen iſt, den Un-
fug der ſogenannten Neujahrsſcherze es handelte ſich dabei
um die gröbſten Ausſchreitungen durch deren Nichtbeförde-
rung einzuſchränken. Wichtiger aber erſcheint mir auch hier,
wie dies bei der Schundliteratur ſchon geſchehen iſt, das Mittel
der Gegenmine. an muß durch gute und zugleich billige
Anſichtskarten, durch deren richtigen Vertrieb die Schundware
auszumerzen ſuchen. Dazu würden in erſter Linie Karten mit
Nachbildungen von Kunſtwerken dienen. Es gibt deren ſchon
eine ganze Reihe guter, aber ihre allgemeine Verbreitung
ſtößt deshalb auf Schwierigkeiten, weil ſie im Einzelverkauf
zu teuer ſind. Was aber an ganz billigen derartigen Objekten
geleiſtet wird, das weiſt oft nur eine ſo entfernte Aehnlichkeit
mit dem Original auf, daß es deſſen Namen nicht mehr zu
tragen verdient. So gut ſich aber die Schundkarten durch den
Maſſenverkauf verbilligen laſſen, ſo gut muß das doch auch bei
anderen der Fall ſein. Neben dieſen Reproduktionen können
allerlei gute Naturaufnahmen treten, und auch Scherz und
Komik brauchte durchaus nicht ausgeſchloſſen zu ſein. Jch er-
innere nur an die Karten mit Szenen aus Wilhelm Buſch, an
ſolche mit Karikaturen von Künſtlerhand, die wir ſchon beſitzen.
Aber bisher ging es mit dieſem allen wie mit den guten
Jugendſchriften, die wir auch ſchon lange haben. Es fehlt an
deren nötiger Verbreitung und an dem Jntereſſe, das man
ihnen entgegenbringt. Sollte es nicht, wie es bei der Schund-
literatur ſchon geſchieht, möglich ſein, die Läden, die mit ſolchen
ſchlechten Karten handeln es ſind ja oft die gleichen, die die
Schundhefte führen mit gutem Material zu verſorgen und
dadurch dem beſtehenden Unfug eine Grenze zu ſetzen? Und
neben dieſer Propaganda nach außen müßte auch hier die ſtille
Wirkſamkeit in der Familie treten. Man mache die Kinder
frühzeitig mit guten Bilderreproduktionen, deren wir jetzt ſoviele zu ſpottbilligen Preiſen beſitzen, vertraut, und man wird

einen guten Grund für die weitere Zukunft in ihnen gelegt
haben. Die Männer aber, die ſich den Kampf gegen die
Schundliteratur ſo angelegen ſein laſſen, mögen ihrer ſegens-
reichen Arbeit auch das e gegen den Schund im Bilde
angliedern. Viele Parallelen ſind ja vorhanden, und der Er
folg kann bei energiſcher Arbeit nicht ausbleiben.

(Aus der Dürer-Bundes-Korreſpondenz.)



Die Qualen der Tropenhitze.
Von den lähmenden Wirkungen, die die Hitze der Tropen auf

en Körver und Geiſt des aus einem gemäßigten Klima Kom-
nenden ausübt, erzählt auf Grund reicher perſönlicher Er
„ahrungen Prof. Dr. O. Loew in der Deutſchen Revue. Das
ropiſche Klima wirkt in ſehr verſchiedener Weiſe, je nachdem
zie hohe Temperatur mit großer Trockenheit der guftſt oder in einer mit Waſſer mpf geſättigten Luft fühlbar
vird, je nachdem ein kräftiger Wind regelmäßig bläſt oder die
Luft kaum in Bewegung iſt. Trockene Luft und kräftiger Wind
zrmäßigen, feuchte Luft und Windſtille erhöhen die erſchlaffende

irkung der Tropenhitze. Wenn tropiſche g. im Sommer
nit kühlen wechſelt, ſo kann ſich nach den Qualen des
Sommers der Menſch im Winter wieder vollfrändig regene
zieren. Uebt aber die Tropenhitze dauernd ihre Wirkung, ſo
nuß nach wenigen n der geſchwächte Organismus ſich
neue Kraft aus gemä igtem Hlima und Stärkung in ſchneeigen
Wintern holen. Ständig in Schweiß gehadet iſt der Bewohner
t Weſtindiſchen W und im Jndiſchen Ozean, wo jeder

ind mit Feuchtigkeit nahezu geſättigt iſt. Freilich findet in
zewiſſem Grade eine Gewöhnung an dieſen Zuſtand ſtatt.

rofeſſor Loew fragte in Portorico einmal einen deutſchen
Plantagenbeſitzer, ob er denn das ewige itzen nicht unan-
zegehm empfinde, da er ſah, daß an ſeiner Stirn die dicht ſich
rängenden Schweißtropfen ſeinen Zuſtand noch übertrafen;

aber der ä5ö meinte: „Wir fühlen das Schwitzen nicht
mehr als etwas Läſtiges.“ Aehnliche Erfahrungen hat der Ver-
faſſer öfter gemacht: „Jm Roten Meer war einmal die Hitze
ſo furchtbar auf unſerem Schiff, daß ich mich halb entkleidet
ruhig auf das Deck legte und einen Hitzſchlag jeden Moment
erwartete. Dabei gewahrte ich, daß vier Leute auf Bahren nach
der Schiffsſpitze getragen wurden, wo ein ſchwacher Wind das
Schiff beſtrich; der Hitzſchlag hatte ſie getroffen; es waren die

des Dampfers. Der Kapitän ließ umwenden und einige
tunden gegen die Windrichtung fahren, um mehr Kühlung zu

erzielen, worauf die Leute ſich erholten. Bei jener hohen
Temveratur ſpazierte ein noch junger Mann mit Weſte, dickem
Rock und geſtärktem, unverſchwitztem Kragen hin und her. Jch
fragte dieſes Rätſel von Menſchen, wie er das fertig brächte.
Da meinte er lächelnd, er ſei neun Jahre in Ceylon geweſen,
er kehre ſehnſüchtig von einem Beſuch in Hamburg nach ſeinem
lieben Ceylon zurück. Wie mag wohl die Beſchaffenheit ſeiner
Körperſäfte und ſein Neuvenſyſtem ſich durch Akklimatiſation
verändert haben Jn Portorico traf ich einmal einen deutſchen
Arbeiter, der mir erzählte, er ſei ſeit 20 Jahren dort und habe
einmal verſucht, in Deutſchland zu leben, habe aber dort ſo ge
froren, daß er gern nach Portorico zurückgekommen ſei.“ Aber
auch in ſolchen Fällen von Anpaſſung ſind größere geiſtige
Leiſtungen nicht zu erzielen. Ein Chemiker, der fünf Jahre
lang in einer Zuckerfabrik auf Sumatra gearbeitet hatte, klagte

rof. Loew einmal, daß er nicht mehr richtig addieren konnte.
er Engländer Horton vermochte nach ſeiner Ueberſiedlung

nach Weſtafrika nur ſechs Stunden täglich geiſtig zu arbeiten,während ihm in England 15 Stunden keine Mühe gemacht
atten. Deubler beobachtete, daß das Tropenklima größere
gieniſche Nachteile für den Europäer bringt als die Tropen-

malaria, ſchädliche Wirkungen auf das Zentralnervenſyſtem
v eine frühzeitig eintretende Dementia senilis. Andere
haben dine Steigerung des Blutdrucks und Verminderung der
roten Blutförperchen feſtgeſtellt. Die Geſichter werden blaß,
in höheren Jahren treten auch Schwellungen der Beine ein. Be
kannt iſt, daß die längere Zeit in Jndien lebenden Englände-
rinnen keine Nachkommenſchaft mehr haben. Auf einer Expedi-
tion nach den ſüd weſtlichen Staaten der Union hatte Prof.
Loew Gelegenheit, im ſüdöſtlichen Kalifornien eines der heiße-
ſten Gebiete der Erde kennen zu lernen. Die mittlere Tempe-
ratur des Juli beträgt im Koloradotal bei Port Mohave
34,2 Grad Celſius. Anfangs wirkte die mörderiſche Hitze äußerſt
deprimierend, der Appetit i nach, der Durſt peinigte, kleineAnſtrengungen hatten ſtarke Ermüdung zur Folge. Shon nach

lf Tagen änderte ſich jedoch die Beurteilung der Wärme, ſoa es angenehm kühl erſchien, wenn die Temperatut von
8 Grad über der Blutwärme am Abend auf 3 Grad unter dieſe
geſunken war. Jm allgemeinen bedurften die Expeditionsteil
nehmer mindeſtens 2 Liter Waſſer des Tages, und dieſes ver
dampfte zum weitaus größten Teile wieder von der Haut, wo
durch ein w. auf die Stunde von etwa 1,4 Grad
entſtehen konnte. Der heißeſte Herd der Mohavewüſte liegt am
Unterlauf des Koloradofluſſes; von dem dort gelegenen Port

ma ſagt der Volkswitz, daß die Hühner harte Eier legen und
aß Leute, die von Port Yuma nach ihrem Tod in die Hölle

verſetzt werden, zurückkommen, um ihre wollenen Decken zu
len, weil es ihnen in der Hölle zu kalt iſt. Von einer Berg-

eigung in jener Gegend erzählt Prof. Loew: „Nach Beendi-
gung der topo raphiſchen Arbeiten wurde der Rückweg ange-
treten. Wie bedrückend wirkte der Mangel jeglichen Grüns um
uns. Grabesſtille herrſchte, ſogar das Winſeln des Hundes in
den Felſenklüfton war verſtummt. Das Thermometer ſtand auf

140
42 Grad Celſius, das Waſſer in unſexen Blechhüchſen z
die Neige gegangen, die Muskeln en orſchlafft, un m
Mühe erreichten wir wieder die Stelle, wo ſir dje Maultiere
gelaſſen hatten. Kaum konnten wir uns in den Sattel ſchwin
gen, die Ermattung nahm zu und die Sonne ſchien immer
fürchterlicher zu brennen, trotzdem es bereits 4 Uhr a t
war. Schweigſam ritten wir das Felſental abwärts, b
einem Gedanken Raum gebend, von einer Jdee erfüllt, die u
in jedem glänzenden Stein von weitem Waſſex vermuten lie
den Ertrinkungstod als ein Vergnügen betrachtend, die Sonm
verwünſchend. Der furchtbare Durſt bringt uns dem Delirium
nahe. Endlich iſt der Fluß erreicht. Einen pu und
waren vom Sattel in den Fluß geſpr ge Hemd, Hoſen uStiefel an, um dieſe herrlichſte i eiten mit vollen

ügen zu ſchlürfen. Eine halbe Stunde nachher uns die
leidung am Leibe wieder völlig reanet, und gegen Sonnen-

untergang wurde das Lager erreicht.“
u

Kleines Feuilleton.
Eine Entdeckung in Afrika.

Einer der intereſſanteſten Teile Afrikas ſowohl für den Geo
graphen wie für den Geologen iſt der Tſchadſee und ſeine Um
gebung. Nach den politiſchen Verhältniſſen ließe er ſich mit
dem Bodenſee vergleichen, mit dem er überdies eine gewiſſe
Aehnlichkeit der Form teilt, obgleich er ſelbſtverſtändlich um ein
Vielfaches größer iſt. Wie beim Bodenſee ſind nämlich auch
beim Tſchadſee die Ufer politiſch an eine Mehrzahl von Mäch-
ten verteilt, denn hier ſtoßen der franzöſiſche Beſitz einerſeits
durch das Nigergebiet, andererſeits durch das franzöſiſche
Kongogebiet, dann der engliſche Beſitz mit Nordnigeriag und
endlich der deutſche mit dem Nordzipfel von Kamerun zuſam-
men. Der Tſchadſee iſt ein ſtark im Verſchwinden begriffenes
Binnenmeer, und wenn ſeine Ausdehnung heute noch auf 15 000
Quadratkilometer angegeben wird, ſo iſt ſie unzweifelhaft
früher viel bedeutender geweſen. Noch jetzt muß man 5000
Quadratkilometer Fläche hinzurechnen, die zwar kein freies
Waſſer mehr aufweiſen, aber trotz ihrer Bewachſung zum See
boden gehören. Man kann noch heute mit ziemlicher Sicherheit
feſtſtellen, daß vor gar nicht ſehr langer Zeit die Fläche des
Sees 27000 Quadratkilometer und nach ſehr ſtarken Regen-
fällen ſogar bis zu 50 000 Quadratkilometern betragen haben
muß. Jn dieſem eigentümlichen Waſſerbecken haben nun fran-
zöſiſche Naturforſcher ſchon manche wichtige Unterſuchung an-
geſtellt, zuletzt Dr. Gaillard, der vom Kolonialminiſter beſon-
ders damit beauftragt geweſen iſt. Dieſer Gelehrte hat unter
anderm in dem Tſchadſee ein Tier entdeckt, deſſen genaue Er-
forſchung, wie ſie jetzt der Pariſer Akademie vorgelegt worden
iſt, eine ſehr wichtige Tatſache zutage gefördert hat. Es iſt
nämlich ein Kruſtentier, das bisher nur im Nil gefunden wor-
den war. Dadurch wird es zur Gewißheit, daß in einer nicht
ſehr weit zurückliegenden Vergangenheit der T chadſee mit dem
oberen Nilbecken durch den Süden der Libyſchen Wüſte hindurch
in einer Waſſerverbindung geſtanden haben muß.

Sinnſprüche.
Wem es nicht ein Bedürfnis geworden iſt, glücklich zu ſein,

der wird es nie.

Wahrhaft iſt doch nur das ein Glück, das ſich mit andern
teilen läßt.

Mit Taten ſchmückt ſich Treue, nicht mit Worten
B

Wähßle lieber Verluſt, als ſchimpflichen Gewinn.

wo
Humor und Satire.

Wolff-Metternich. Daß er den nichtangenommen hat, iſt verſtändlichl Denn ſchließlich hätten Wert-
ihm auch Stoffmuſter in Barchent und Kattun mitge-

geben
Auch ein Reſervatrecht. „Naa, dös hätt i net glaubt, daß der

heilige Vater die Werktagsfeiertäg abſchafft, mir ſandoch nit ſo J die alefig- reißen daß mir uns mit a
mol unter der Wochen an Rauſch kaafen könnten!“

Marokko. „Wenn uns Deutſchland annektiert, ob wir wohl
dann auch das geheime, allgemeine Wahlrecht
kriegen und Preußen auslachen können (Jugend.)

Kombinativn. „Jeh nich ruf, Maxe, Vata is wieder da.“
„Warſt du denn oben?“ „Nee, Muttal“ „Hatt dir denn
Mutta jeſagt, det Vata wieder da is?“ „Nee, aba wie ſe runta
kam, hat ſe 'n Loch in 'n Kopp jehabt.“

Verantwortlicher Redakteur: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei.
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